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»Kommunebewegung« und »Zunftrevolution« 

Zur Gegenwart der mittelalterlichen Stadt im historisch-politischen Denken 
des 19. Jahrhunderts 

VON K L A U S  S C H R E I N E R  

Geschichte hat es mit Wandel zu tun. In der Verfassungs- und Sozialentwicklung der 
mittelalterlichen Stadt habcn sich insbesondere zwei Bewegungen als Kräfte politisch-sozialer 
Neugestaltung ausgewirkt: die Bildung autonomer Stadtgemeinden auf der Grundlageschwur- 
genossenschaftlicher Einungen sowie jene zunftbürgerliche Oppositionsbewegung, die Histo- 
riker des 19. Jahrhunderts als nZunftrevolutiona zu charakterisieren pflegten'. 

nKommnnebewegunge, ~~eidgenossenschaftliche B e w e g u n ~ <  oder skommunale Emanzipa- 
tion<< meint den Prozeß der Selbstkonstituierung von Schwurverbänden zu handlungsfähigen 
Stadtgemeinden, denen es im 11. und 12. Jahrhundert gelang, ihren geistlichen und weltlichen 
Herren das Recht der Selbstregierung abzutrotzen. In den sogenannten a>Zunftrevolutionen~< 
des 14. und 15. Jahrhunderts - neuere Autoren sprechen sachlich angemessener von .Bürger- 
kämpfen.' - ist es einer zu  Reichtum und Ansehen gelangten F ü h r ~ n ~ s s c h i c h r  des städtischen 
Zunftbürgertums gelungen, ihre Beteiligung am Stadtregiment durchzusetzen. 

Die Urteile, die zeitgenössische Berichterstatter über diese Vorgänge fällten, sind kontro- 
vers. Der  Benediktiner Guibert von Nogcnt (1053 - u m  1124) hielt den Begriff Schwureinzng 
(communio) für ein neues und sehr schlechtes Wort (nomen novum acpessimzm)'. Guibert - 
Pirenne rechnet ihn zu den >>hartgesottenen Konservativen- des 12. Jahrhunderts* -verurteilte 

" . V 

che Behandlung dieser Bewegungen verzichtet werden. 
" 

2 Kar1 CZOK, Zunftkämpfe, Zunftievolurionen odeiBürgerkämpfe?, in: WissmsdiaftiicheZeitschrift der 
Karl-Marx-Universität Leipzig 8 (1958/59), S. 129-143. Vgl. dazu Erich MXSCHKE, Deutsche Stadtge- 
schichrsforschung auf der Grundlage des historischen Materialismus. In: Jahrbuch für Geschichte der 
oberdeuirchen Reichsstädte 12/13 (1966/67), S. 140: .Mit dem Begriff der .Bürgerkämpfe<, der sich von 
den Quellen überzeugend ergibt, hat er [Czok] die Erkenntnis der sozialen Unruhen in den spärmittelalter- 
lichen Städten wcsenrlich gefördert.. - Bedenken gegen die sachliche Angemessenheit der Begriffes 
~Bürgeik'ämpfea äußerte Konrad FRITZE, Soziale und Auseinanderserzungen in wendischen 
Hansestädten am Ende des 14. Jahrhundert, in: Siädtische Volksbewegungen im 14. Jahrhundert, hisg. von 
Ernsr WERNER und Max STEINMETZ, Berlin 1960, S. 147-156. 
3 Guibertus de Novigento, De vita sua 1. 111, C. 7, in: Recueil der Hisroriens des Gaules erde la France, 
Tom. XII., Paris 1877, C. 250. - Vgl. dazu Achille LUCHAIRE, Les Communes Fxanqaises i I'6poqu: des 
Capetiensdirects, Paris 1911, S. 237; ebd. S. 235-250 weiterezeitgenössischeBelegezumThema ~L'Egline 
ei le mouvemenr cornmunal<~. 
4 Henri PIRENNE, Sozial- und Wirtschaftsgeschichte Europar im Mittelalter, 3. Aufl. München 1974, 
S. 54. 
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die städtische Siedlungs- und Sozialform deshalb, weil sie, wie er behauptete, dem grund- und 
leihherrlich gebundenen Volk Gelegenheit zur Befreiung (occasio se redimendi) gehe und somit 
eine Gefahr für die in Gottes \Villen verankerte Herrschaftsordnung darstelle. 

Guiherts Argwohn gegen die freiheitshildende Verbrüderung von Stadthewohnern fand 
Resonanz und weckte Widerspruch. Im Lichte eines Mönchsideals, demzufolge nur ländliche 
Abgeschiedenheit ungestörte Versenkung in die heiligen Schriften zuläßt, enthüllte sich die 
Stadt als Or t  gort- und menschenfeindlicher Tyrannis, als Stätte des Sittenzerfalls, als 
Tummelplatz teuflischer Mächte5. Prediger, Theologen und Sozialethiker, die sich ein geordne- 
tes Zusammenleben von Menschen nur in hierarchisch strukturierten Sozialgehilden vorstellen 
konnten, kritisierten die städtische Eidgenossenschaft als ein Geschwürum Volkskörper (tumor 
plebis), als Schrecken für da1 Königtum (timor regni), als Schauder für die Kirche (tepor 
sucerdotii)'oder sprachen, ihreVorurteileverallgemeinernd, rrongewulttitigen undverderben- 
bringenden Stadtgemeinden biolentes et pertifere ~ommunitater)~. 

Eine Traditionslinie begründete Thomas von Aquin (um 1225-1274). Der 
Dominikanerrheologe wertete die mittelalterliche Stadt als vollkommene Form menschliciirr 
Vergesellschaftung (societasperfecta), die es dem einzelnen ermöglicht, im Für- und Miteinan- 
der der Bürger die Gemeinschaftshezogenheit seiner Natur zu verwirklichen. Diese positive 
Einschätzung der mittelalterlichen Stadt beruht auf der Verwendung von politischen Katego- 
rien, die Aristoteles im Blick auf die antike Stadt entwickelt hatte. Dem Aquinaten stelltesich 
das Sozial- und Siedlungsgehilde Stadt als rechtlich geordnete Lebensgemeinschaft dar, die für 
die materielle und sittliche Existenz des Menschen gleichermaßen bedeutsam ist. Die Stadt 
bringt nicht nur die für ein menschliches Leben (humana viia) erforderlichen Bedarfsgüter 
hervor; sie vermittelt auch Motive und Impulse, die zu den Tugenden (ad wirtutes) hinlenken8. 

In Berichten, in denen sich Zeitgenossen über Rechtmäßigkeit, Verlauf und Ergebnis der 
von Zunfthürgern verursachten Erhebungen Gedanken machen, schlägt die geistige und soziale 
Standortbindung der einzelnen Autoren noch unvermittelter und offener durch. Der Augs- 
hurger Stadtchronist Burkard Zink (13961474) sah in den Zunfterhebungen eine Umkehr der 
natürlichen Ordnung. Es sind doch erschreckenliche ding, raisonierte er, daß die minder weisen 

5 Herbert GKUKDMANN, DeiBrandvonDeutz 1128 in der DarsteiiungAbtRuperrsvonDeutz, in:DA 22 
(1966), S. 409 ff.; 452 ff.; Jacques LE GOFF, Die Stadt als Kulturträgei 1200-1500, in: Europäische 
Wiitschafrrgcschichre, hrsg. von Cario M. CIPOLLA und Knut BORCHARDT, Bd. 1: Mit~eielaiter, Stuqarti 
New York 1978, S. 46. 
6 So Richard von Devizes irn Zusammenhang mit der Anerkennung der Londonei Eidgenossenschaft 
durch Johann Ohneland im Jahre 1191. Vgl. H. PIRENNE, Sozial- und \Virischafrrgcschichte Europas, 
S. 218 Anm. 13; Edith ENNEN, Die europäische Stadt des Mittelalters, Göttingen 1975, S. 124. 
7 So Jakobvon Vitry zu Anfangdes 13. Jahrhundem. Vgl. H. PIREEINE, Sozial- und Wirtschaftsgeschichte 
Europas, S. 218 Anm. 13. 
8 Thomas von Aquin, In octo libros politicoiurn Aristotelis exposiiio, ed. ab Raymundo M. S~iazzi 
0 .  P., Turin 1966, S. 10; 12. Die Wirkungsgesdiichte der von niomas begründeten Wertschäizung der 
mittelalterlichen Stadt bedürfte noch genaucrei Untersuchung. Gleich seinem Ordensbruder Thomas sah 
der Ulmei Dominikaneihistoriker Felix Fabri (1441142-1502) in der städtischen Lebensform eine occario et 
materiavirti<txm, weilsie weit mehr als einDasein auf demLandMöglichkeiiendergeistigen und religiösen 
Betätigung enthält; Felin Fnsni, Tractatus de civirate Ulmensi, hrsg. von Gusrav VEESENMEYER, Tübingen 
1889, S. 75. 
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u n d  die a rmen  u n d  die reichen regieren wöllen9. D e r  Franziskaner-Chronist Johannes von  
Winter thur  (130k1348)  hingegen, der  fü r  die Zünfte Partei ergriff, behauptete im  Blick auf die 
Konstanzer Zunf tunruhen des Jahres 1342, daß  die damals zu r  Herrschaft  gelangten Zunftbür-  
ger erheblich vernünftiger (consulcius) die städtischen Geschäfte geführt harten als d ie  alten 
patrizischen rectores civitatis". 

Welchen Platz nehmen nKommunebewegung. und ~ Z u n f t r e v o l u t i o n ~  in der  Geschichts- 
auffassung de r  Auiklärung und de r  Romant ik  ein? Wie  sind sie von  liberalen u n d  konservativen 
Historikern des 19. Jahrhunderts  wahrgenommen u n d  beurteilt worden? 

D i e  neuere Stadtgeschichtsforschung, allen monokausalen Erklarungshypothesen abhold, 
sucht  die Entstehung de r  mittelalterlichen Stadt auf die Wechselwirkung siedlungsmäßiger, 
demographischer, ökonomischer, politischer und sozialer Faktoren zurückzuführen. I n  d e m  
Bedingungs- u n d  Ursachengefüge, das den  langgestreckten Prozeß der  Stadtwerdung ermög- 
lichte, strukturierte und vorantrieb, schreibt sie de r  Kommunebewegung eine grundlegende 
Rolle z u  - insbesondere in Reichsitalien. in Flandern und im nördlichen Frankreich". 

9 Die Chroniken der schwäbischen Siädie: Augsburg, Bd. 2, (=ChrDSt 5), 2. Auf!. Göttingen 1965 
(Foromechanischcr Nachdruck der 1. Auf]. Leipzig 1866), S. 121. -Zur Darstellung der Auseinanderset- 
zungen zwischen Patriziat und Zunftbürgeiium in der städtischen Geschichtsschreibung des späten 
Mi;tclalters ugl. Johannes Beinhaid MENKS, Geschichtsschreibung und Politik in deutschen Städten des 
Spätmittelalters, in: Jahrbuch des Kölnischen Geschichrsvereins 33 (1958); S. 1-84; 34/35 (1959160), 
S. 85-194; Karl CZOK, Bürgerkämpfe und Chronistik im deutschen Späimiiielaker, in: ZfG 10 (1962), 
S. 637145. 
10 Johannvon Wintenhui, Chronica, XGHSSK.  S. 3,1924, S. 190. -Die BehauptungdesJohannesvon 
Winterthur iäßi sich dahingehend konkreiisieicn. daß, wie am Beispiel der Städte Konstanz und Straßbuig 
gezeigi werden konnte, unter dem wnftlichen regimmc die Schriftlichkcit und damit auch die Rationalität 
der srädtischen Rechnunesführune und Finanzvemaitune zucenommen hat. ~ W c n n  nicht alles täuscht, 

" 
Territorialstaat im 14. Jahrhundert, Bd. 1, hrsg. von Hans PATZE [=Vorträge und Forschungen 131, 
Sigmaringen 1969, S. 254). 
11 Kar1 CLOK, Kommunale Bewegung und bürgerliche Opposition in Deuischland im 13. Jahrhundert, 
in: Wissenschaftliche Zeiischiift der Karl-Man-Universität Leipzig 14 (1965), S. 4131118. Geihard 
Dir.cHEn, DicEntsiehung der lombardischen Stadtkommune (= Untersuchungen zurdcuischen Staats-und 
Rechtsgeschichte 7), Aalen 1967; Pieirc MLCHAUD-QUANTIN, Universitas. Enpressions du mouvement 
communautaiie dans le moyen-2ge h i n ,  Paris 1970; Hagen KELLER, Die Entsrehung der italienischcn 
Stadrkommune als Problem der Sozialgeschichte, in: Frühmirtelaltcrliche Siudien 10 (1976), S. 169-211; 
DERS.. Einwohnerecmeinde und Kommune: Probleme der italienischen Stadtverfassunn im 11. Jahrhun- 
den, in: HZ224 (1;77), S. 561-579. -Zur Rölner Loniuratio pro Sbertate. desJalires i 112 i,gl.Joachirn 
DEETERS, DieKölner Coniuratiouon 1112, in: Köln, dasReich cnd Europa, Köln 1971, S. 125-148;Ursula 
LEWALU. Köln im Investiturstreit. in: lnvestitursrreit und~eichsverfass~ne,  hrss. von Ioscf FLECKENSTEIN , ~~~ - 
(=Vorträge und Forschungen 17), Sigmaringen 1973, C. 388 ff.; Toni D i r u ~ ~ l c ~ ,  Coniurario Coloniae 
facta est pro libeitatc. Eine quellenkritische Inteipietation, in: Annalen des Historischen Vereins für 
den Niederrhein 176 (1974), S. 7-19. 



Die Einsicht, daß der bürgerlichen Eidgenossenschaft für die städtische Gemeinde- und 
Verfassungsbildung konstitutive Bedeutung zukommt, stützt sich auf eine bis ins 19. Jahrhun- 
dert zurückreichende Tradition verfassungsgeschichrI;chen Fragens und Forschens. Die Frage 
nach rin:r <;,,rhi.ht,gcre<hr<n Lo,uns j c r  .ic.!t,.hm \'eriicj~;i;iir?:c Iciik~c iar,i,lr da :  
In:er;>\: Jcr <;,5.k~hr,n:\3~n,:hifi  i u i  JIL, Bauprin;.!picn ni i i r : l~l :~~ri i~n~r C;'mein,~h~fr\bil. 
dungen, unter denen die städtische Genossenschaft eine zentrale und geschichtlich folgenreiche 
Rolle spielte. Freiheitlich und national denkende Bürger machten nicht den schlafenden Kaiser 
Friedrich im Kyffhiäuser oder den kraftstrotzenden Ärminius zum Hoffnungssymbol für eine 
bessere Zukunft Deutschlands, sondern fanden im Verfassungsleben der mittelalterlichen Stadt 
Werte und Normen verwirklicht, die ihrem Bedürfnis nach geschichtlicher Identitätsstiftung 
entgegenkamen. 

Johann Gottfried Herder (1744-1803) rühmte die Städte des Mittelalters als stehende 
Heerlager der Cultur, als Werkstäten des Fleiper, als aristokratisch-demokratkche Sozialge- 
bilde, die in ihren Verfassungen dem ersten Hauch eines Gemeingeistes Raum gaben. Herder 
übersah auch nicht jene Konflikte, in denen sich die Glieder des städtischen Sozialkörpers oft 
befeindeten und bekämpften. In der gestörten Harmonie sah er jedoch nicht das Werk böser 
Mächte. In den Auseinandersetzungen spätmittelalterlicher Stadtbürger nahm er Antriebe wahr 
für gemeinschaftliche Sicherheit, wetteifernden Fleip und ein fortgehendes Streben nach 
Redlichkeit und Ordnung". Die Initiatoren und Träger dieser Rivalitäten zu identifizieren, lag 
außerhalb seines Erkenntnisinteresses und, berücksichtigt man den damaligen Stand der 
Forschung, vermutlich auch außerhalb seiner Erkenntnismöglichkeiten. 

Johann Gottlieb Fichte (1762-1814) machte aus der Stadt des Mittelalters ein Mittel 
politischer Pädagogik, das dazu beitragen sollte, aus der deutschen Nation jenen Stof zu 
bilden, mit dem ein vollkommener, vernunftgemäfler Staat gebaut werden konnte". Fichte 
wollte zeigen, zu welchen kulturellen und politischen Leistungen das deutsche Volk in seiner 
kraftvollen Jugend- und Heldenzeit des Mittelalters fähig war. Deshalb schrieb er der 
Gemeinschaft mittelalterlicher Stadtbürger dieFunktion eines Spiegels zu, aus dem die deutsche 
Nation ihre wahre Bestimmung abzulesen vermochte. In den Städten des deutschen Mittelal- 
ters, beteuerte Fichte in idealisierendem Überschwang, entwickelte sich nämlich schnell jeder 
Zweig der gebildeten Lebens zur  schönsten Blirte. I n  ihnen entstanden, zwar auf Kleines 
berechnete, dennoch aber treffliche bürgerliche Vefassungen und Einrichtungen, undvon ihnen 
aus verbreitete sich ein Bild von Ordnung und eine Liebe derselben erst irber das übrige Land. 
I h r  ausgebreiteter Handel half die Welt entdecken. Ihren Bxnd fürchteten Könige. Die 
Denkmäler ihrer Baukxnst dauern noch, haben der Zerstörung von Jahrhunderten getrotzt, die 

12 Johann Gottfried HERDER, Ideen zur Philosophie der Menschheit (1791), in: DERS., Sämrliche Werke, 
hrsg. von Bernhard S ~ P H , ~ ,  Bd. 14, Berlin 1909, S. 486. Zum Geschichtsbild Herdcrs und seinem 
politisch-sozialen Denken vgl. Frederick M. BARNARD, Zwischen Aufklärung und poliiischer Romantik. 
Eine Studie über Heider~soziolo~isch-Politisches Denken, Berlin 1964. Beuerdings wurde dieVermutung 
geäußert, .daß das vielzitierte Herdemort von den Städten als den >Heerlagern der Kultur<,c nicht ohne den 
Einfluß des Schweizer Hisrorikers Johannes von Müller entstanden ist (Karl Scnra, Johannes von Müller 
und die Stadtgeschichte, in: Festschiifi Karl Siegfricd Bader, hrsg. von Ferdinand ELSENER und 
W. H. RUOFF, Zürich/Köln/Graz 1965, S. 389). 
13 Johann G o t t l i e b F ~ c ~ ~ ~ ,  Reden an diedeurscheNation (1807/1808), in: Fichtes Werke, hrsg. von Fiitz 
M~oicus, Bd. 5, Leipzig 1910, S. 464. 
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Nachwelt steht bewundernd vor ihnen und bekennt ihre eigene Ohnmacht. In den von 
bürgerlichen Kräften geformten Mittelalter erkannte Fichte die einzige Epoche, in der die 
deutsche Nation glänzend und ruhmvoll dasteht. Die Geschichte Deutschlands, deutscher 
Macht, deutscher Unternehmungen, E$indungen, Denkmale, Geistes ist in diesem Zeitraume 
lediglich die Geschichte dieser Städte, deren Bürger alle gleichen Sinnes und von gleicher 
Aufopferung für das Gemeinsame waren. 14. 

Der Versuch freisinniger Geister, die Stadt des Mittelalters als verheißungsvolle Kraft des 
>liberalen< Fortschritts ins allgemeine Bewußtsein zu rücken, stieß auf den Widerspruch 
romantisch-konservativer Kräfte. Ein ,liberal< verfaßtes Mittelalter vertrug sich schwerlich mit 
deren Grundsatz, daß die Elemente alles politischen Lebens, welche wir organisiren und in 
Harmonie bringen sollen, im Mittelalter, der Quelle aller wahren Staatsweisheit, klar und 
deutlich ausgebildet seien''. 

Der Staatsrechtler Adam H. Müller, herzoglicher Hofrat in Weimar, der im Winter 1808 auf 
1809 in Dresden Vorlesungen über die Elemente der Staatskunst hielt, betrachtete es als einen 
historischen Glücksfall, daß sich in dem verrufenen Mittelalter die Idee des Adels.. . mit allen 
Erjordernissen des europäischen Lebens verschmolzen hatte. Die glückliche Harmonie der 
germanischen Staaten ging jedoch verloren, als durch den steigenden Flor der Städte, durch das 
unverhältnismäßige Ubergewicht des Handels und der Manufaktur über den Ackerbau, durch 
die Entdeckung neuer Welten von Bedü+nissen und Absatz, der dritte Stand, das bewegliche 
Eigentum seine Macht unabhängig ins unendliche erweiterte, da Verbindungen der Städte 
untereinander, und Italienische und Niederländische Republiken entstanden.. . Der Geist der 
alten Welt wurde wieder mächtig, und der schien den germanischen Einf7uß mit allen seinen 
Instituten vernichten zu  w011en'~. 

Daß aber die mittelalterliche Welt bis ins 16. Jahrhundert ihren germanischen Grundcharak- 
ter bewahren konnte, beruht nach Ansicht Müllers auf der gegenseitigen Durchdringung und 
Vereinigung adliger, bürgerlicher und kirchlicher Wertvorstellungen, Rechts-und Verfassungs- 
institutionen. Da Müller für die Richtigkeit dieser Verfassungsdoktrin eine Bestätigung in der 
Stadt des Mittelalters suchte, fand er sie auch. Auch die Stadt des Mittelalters geriet ihm zu 
einem Paradigma für die Idee der Gegenseitigkeit aller Lebensuerhaltnisse. Die städtischen 
Verjassungen des Mittelalters, führte er aus, würden nämlich bis in die Mitte des 16. Jahrhun- 
derts an  unzähligen Stellen den Einfluß des Lehns- und des Kirchenrechts erkennen lassen. 
Umgekehrt habe die bürgerliche Sradtverfassung auf die Verfassung der Geistlichkeit und den 
Adel einen unverkennbar mildernden Geist ausgeübt". In der Verschränkung bürgerlicher, 
adliger und klerikaler Verfassungsnormen erkannte er das Fundamentalprinzip wahrer Staats- 
und Gesellschaftsbildung. Deutschlands Zukunft liege nicht in der Erweiterung des bürgerli- 
chen Standesrechtes zu einem allgemeinen Staatsbürgerrecht beschlossen, sondern allein in der 
Allianz mit den zahlreichen Helden des Adels und den Bvirgern frommer und treuer Art". 

14 Ebd., S. 466 f. 
15 Adam H. MÜLLER, Die Elementeder Staatskunst, hrss. von Jakob B.LYA, ErstciHalbband,Jena 1922, 
S. 307. 
16 Adam H. M~I.LER, Vorlesungen übci die deutsche Wissenschaft und Literatur, hrsg. von Arthur SALZ, 
München 1920, C. 34 f. 
17 A. MÜLLER, Elemente der Siaarskunst, S. 310 f. 
18 Ebd., 5. 321. 
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Der Widerstreit zwischen Legitimität und Revolution, der seit 1787 das historisch- 
politische Denken beherrschte, machte jedes Urteil über Verfassungsprobleme des Mittelalters 
zu einer Stellungnahme über Grundsatzfragen der eigenen Gegenwart. Die Frage nach 
Kontinuität, organischer Evolution oder revolutionärem Neubeginn stellte sich nicht nur bei 
der Beschäftigung mit den Anfängen der mittelalterlichen Stadt, sondern auch beim Entwurf 
einer Staatsverfassung, die freiheitlichen und nationalen Zielen Rechnung tragen sollte. 

Gelehrte, die sich den geistigen Werten und dem geschichtlich-politischen Erbe der 
römischen Antike verbunden fühlten, sahen in den freien Städten des Mittelalters eine 
kontinuitätsstiftende Brücke zwischen der antiken und modernen Welt, ein politisches Band 
zwischen dem zertriimmerten Rom und dem heutigen besser organisirten Europa. Aus dieser 
Prämisse zog der Göttinger Politikprofessor Georg Sartorius (1765-1828) den Schluß, daß der 
städtische freye Geist nicht in den Wäldern Germaniens seine Wurzeln hat, sondern der 
römisch-italischen Welt seinen Ursprung und sein Fortleben verdankt. Das Vorbild oder die 
Nahmen freyer städtischer Verfassungen, so behauptete er, entstamme der römisch-antiken 
Tradition. Auf realgeschichtliche Kontinuitäten lasse die Tatsache schließen, daß sich ein 
armseliger schwacher Restfreyer städtischer Verfassungen in den Städten des ehemaligen West- 
Römischen Reiches erhalten habe, der dann im 10. und 11,Jahrhundert von neuem aktiviert 
wurdei9. 

Mit dem nämlichen Vertrauen in die Unzerstörbarkeit und Wirkkraft römischer Verfas- 
sungsinstitutionen betonte auch Friedrich Karl von Savigny (1777-1861) den Zusammenhang 
des Ganzen, konkret: die Verschmelzung römischer und deutscher Rechtsformen in der 
Rechts- und Sozialverfassung des Mittelalters. In den Verfassungseinrichtungen der mittelalter- 
lichen Stadt konntc er deshalb weder Ausprägungen germanischer Freiheitsgesinnung ausma- 
chen, noch Neuschöpfungen eines bürgerlichen Genossenschaftsgeistes erkennen. Was der 
mittelalterlichen Stadt ihr Gepräge gab, war seines Erachtens die fortdauernde Kontinuität der 
römischen Munibpiaifreiheit. Wer in den Städten Oberitaliens fiir die Zeit zwischen der 
langobardischen Landnahme im 6. Jahrhundert und dem hohen Mittelalter einen wechselnden 
Zustand vermute, verfehle die historische Wirklichkeit; vielmehr hat eine unddieselbe Freyheit 
oder Unfreyheit diesen ganzen Zeitraum hindurch Deshalb hätten die lomhardi- 
schen Städte in ihrem Kampf gegen Kaiser Friedrich Barharossa nicht usurpierte Herrschafts- 
rechte verteidigt, sondern gleichförmig entwickeltes Herkommen". 

Karl Friedrich Eichhorn (1781-1854), Mitbegründer der >>historischen Rechtsschule., der 
sich in den beiden ersten Heften der 1815 gegründeten >Zeitschrift für geschichtliche Rechtswis- 
senschaft< in zwei Aufsätzen ,Über den Ursprung der Städtischen Veij'assung in Deutschland> 
äußerte2*, suchte römische und germanische Kontinuität miteinander zu verbinden. Die unter 
älteren Historikern weit verbreitete Meinung, wonach die Ratsverfassung in den Städten 

19 Georg SARTORIWS, Geschichte des Hanseatischen Bundes, Bd. 1, Göitingen 1802, S. 14 ff. 
20 Friediich Carl VON SAVIGKY, Geschichte des Römischen Rechis irn Mittelalter, Bd. 1, Bad Homburg 
1961 (Fotomechanischer Nachdruck der zweiten Ausgabe, Heidelberg 1834), S. 415. 
21 Ebd., Bd. 3, S. 108. 
22 Kar1 Friedrich EICHHORN, Über den Ursprung der srädrischen Verfassung in Deutschland, in: 
Zeitschrift für geschichtliche Rechrsa~issenschaft 1 (1815). S. 147-237; 2 (1816), S. 165-237. - Zum 
Lebcnsgang Eichhorns und dessen Platz in der vcrfassungsgeschichilichen Forschung des 19. Jahrhunderts 
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Deutschlands eine von den Lombardischen Städten angenommene Einrichtung sei, bezeichnet 
er als völlzg unhaltbar. Der Urspmng des städtischen Rates sei vielmehr in jenen Kämpfen zu 
suchen, die im 12. Jahrhundert in den rheinischen Bischofsstädten die Gemeinden gegen ihre 
Hemchaft  führten mit dem Ziel, die Autorität der letzteren ganz zu  vernichten oder doch zur 
Unbedeutenheit herabzusetzen, die öfentliche Gewalt in die Hände des Raths zu  bringen und 
die Städte zu  selbständigen bloJ dem Kaiser unterwofenen Gemeinden zu machen23. Diese 
Auseinandersetzungen schufen nach Ansicht Eichhorns keinen neuen, geschichtsfremden 
Rechtszustand. Denn diese Bewegungen, behauptet Eichhorn, waren nichts anderes als eine 
natürliche Folge davon, daJ die freien Gemeinden in den Städten die Selbständigkeit wieder zu  
erringen strebten, welche sie durch die Auflösung der alten Gemeindevefassung allmälig 
verloren hatten24. Eichhorn setzt voraus, daß in Städten römischen und nichtrömischen 
Urspmngs freie Gemeinden bestanden, die zum Ausgangspunkt, Motor und Träger der 
städtischen Veriassungsennvicklung wurdenz5. Was den Eindruck einer revolutionären 
Umwälzung mache, gebe sich in Wirklichkeit als Wiederherstellung und organische Fortent- 
wicklung älterer Veriassungsverhältnisse zu erkennen. 

U m  an der Legitimation der städtischen Rarsverfassungkeine Zweifel aufkommen zu lassen, 
weist Eichhorn ausdrücklich darauf hin, daß die salisch-fränkischen Kaiser, ihrem natürlichen 
Interesse folgend, die Bemühungen der Stadthürger um größere Freiheit durch Privilegien 
begünstigen. N u r  die Bischöfe hatten den bürgerlichen Schwurverband (conjuratio),die unter 
den Einwohnern geschlossene Vereinigung, und den Gemeinderat (commune concilium) für 
etwas durchaus widerrechtliches erkiärt. Eichhorn bedauert allerdings, daß die Bischöfe mit 
ihren Klagen über eine angeblich angemaaßte Gewalt der Gemeinräthe bei den staufischen 
Kaisern Gehör fanden, weil diese durch ihre Verhältnisse in Italien ein den Städten ungünstiges 
politischer System angenommen h ~ t t e n * ~ .  

vgl. Gustav V. SCHMOLLER, Die deutschen Städtehisioriker des 19. Jahrhunderts, in: Deutsches Srädtcwe- 
sen inältererZeit, Aalen 1964(NeudruckdeiAusgabeBonn 1922), S. 2 ff. Ernst-Wolfgang BÖCKENFÖRDE, 
Diedeu~cheverfassungsgeschichtliche Forschungim 19. Jahrhundert. ZeitgebundeneFragestellungen und 
Leitbilder, Berlin 1961, S. 48 f. 
23 K. F. EICHHORN, Verfassung 2 (1816), S. 170 f. 
24 Ebd., S. 171. 
25 K. F. EICHHORN, Verfassung 1 (1815), S. 215: In gräJeren Villen blieb meirtens selbst eine Gemeinde 
freier Eigenthiimer. Aus diesen rind die älterten Städte (die nicht Römischen Ursprirngr iind), hervorgegan- 
gen. Vgl. ebd., S. 223; 2 (1816), S. 222; Kar1 KROESCHELL, Stadtrecht und Stadtrcchügeschichte, in: Die 
Stadt des Mittelalters, hrsg. von Carl HAASE, Bd. 2, Darmstadt 1976, S. 291, hebt hervor, daß inEichhorns 
Sicht der städtischen Veriassungsentwicklung sowohl die ~Gemeindcbildung. als auch -die Erlangung der 
Unabhängigkeit vom Stadtherrne gegenüber ndci kraftvollen Kominuitäirömischer Elemente der Sradtver- 
fassungn spürbar zurückireien und keine entscheidende Rolle spielen. G. SCHMOLLER, Städte- 
hisioiiker, S. 3, ist der Auffassung (und m.E. zu Recht), da& in Eichhorns Bild der städtischen 
Verfassungsgeschichre sowohl die nrömischee als auch die .germanisch-deutsche. Ko~ponenie ~. ihren Platz 
haben. 
26 K. F. E r c ~ ~ o n ~ , V e i f a s s u n g 2  (1816), S. 172. -KritikandeibürgerfeindlichenStädtepolitikder Staufer 
wurde in der Folgezeit zu einem festen Bestandteil des liberalen Geschichtsbildes. Vgl. Johann Georg 
Augusr WIRTH, Die Geschichteder Dcuüchen, Bd. 2,2. Aufl. Stuttgan 1846, S. 212 f.: BeimRegierungs- 
antritt Kaiser Friediich Barbarossas wäre die Kräfiigung der bürgerlichen Elements eines der obersten 
Interessen der gerammten Nation gewesen. Der von zügelloser Herrschsucht erfüllte Hohenstaufe war 
jedoch nicht in der Lage, die Aufgaben, welche ihm die Geschichte so kkzrvorgezeichnet hatte, zu erkennen 
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Augustin Thierry (1795-1856), in seiner Geschichtsauffassung ein ausgesprochener 3,Ver- 
treter der liberalen B~u~eoisie .~ ' ,  ging in seinen Bemühungen um ein gegenwartsrelevantes 
Verständnis der mittelalterlichen Stadt von anderen Voraussetzungen aus und gelangte deshalb 
auch zu anderen Ergebnissen. E r  war der Überzeugung, daß die Ereignisse zwischen 1789 und 
1820 auch für das Verständnis der mittelalterlichen Welt neue Möglichkeiten eröffnet hatten. 
Der Fleiß, mit dem die Mauriner Quellen zur Geschichte des Mittelalters erschlossen und 
publiziert hätten, verdiene zwar Bewunderung; der >,Sinn für soziale Veränderung. habe ihnen 
jedoch gefehlt2s. Thierry, durch die Erfahrung der Revolution für Phänomene des sozialen 
Wandels sensibilisiert, nahm für sich in Anspruch, diesen Sinn für Veränderungen zu haben. 
Revolutionseuphorie bestimmte aber nicht allein die Formen seines Verstehens, sondern auch 
die Inhalte seines Geschichtsentwurfes im oanzen. In seinen seit 1820 veröffentlichten a 

hi,r >ris;h-psliri,<iien c i sa rz 'n  vertrat Thicrry mir ;lci~hiilcibcnJcr Bcharr1i;hkzit diel 'hoc, 
d ~ i :  \i;h in .icr r.r~n7osis:lieri Kcvolution d.3~ i.ilirl~uiidertel~iig~ f:ri.iIicitistrcbcn dci .dritten 
Standes erfüllte, das in der r6volution communale des 12. Jahrhunderts zum ersten Mal als Kraft 
des politischen und sozialen Fortschritts in Erscheinung getreten sei. Durch den leidenschaftli- 
chen Kampf bürgerlicher Schwureinungen, denen es damals gelang, dem König sowie dem 
geistlichen und weltlichen Adel Freiheitsrechte abzuringen, habe sich das Volk einen unverlier- 
baren Anteil an der vefassunggehenden Gewalt (Pouvoir Constitzant) gesichert. Die Erhebung 
der Kommunen, beteuert Thierry, war eine wahre soziale Revolution, Vorspiel aller weiteren, 
durch die allmählich der Dritte Stand aufgestiegen ist; sie war die Wiege unserer modernen 
Freiheit, und wie der Adel, so hat auch die Roture ihre Geschichte und ihre Ahnenz9. 

Thierrys Deutung hat den Gang der weiteren Interpretationsgcscliichte nachhaltig heein- 
flußt. Auf Thierry, der die nrevolutionärenn Anfange der mittelalterlichen Stadt in die 
Vorgeschichte der Französischen Revolution einrückte, fußen Karl Marx und Max Weher. 
Konservative Autoren, die sich durch Thierry herausgefordert fühlten, betonten den evolutio- 

irnd zu lösen. Wilhelm ZIMMERMANN, Geschichte der Hohenstaufen, 2. Aufl. Stuttgart 1865, S. M ,  
charakterisierte die Zeit der Hohenrtaufen, die seines Erachtens an Geüt, Leben and Bewegnng die reichrre 
in der derrtrchen Geschichte war, als einen Kampf alleinherrlichen Rönigthirmr um Uniuerralhenrchafi 
gegen I>aprtthum irnd republikanische Freiheit. Die Kaiser aus siaufischem Hause scheiterten jedoch und 
verfehlten ihre geschichtliche Aufgabe, weil sie sich nicht als heilige Vorfcchter der freien Ideen der Zeit 
bewährten. Sie hielten er nicht aufrichtig mit dem Geist in der Zeit. Dierer ging awfheiheit, aufpolitische, 
wie agf religiöse. In Deutschland fanden die Staufer gegen die Adelmacht in der Freiheit der Bürger einen 
wichtigen Stützpunkt; in Italien hingegen verfolgten sie die gleiche bürgerlvhe Freiheit ... An diesem 
Widerspwch mit sich selbst unddem Geist in der Zeitgingen rie ril Grunde. Sie drängten die republikanische 
Freiheit, die mächtigen Städte Oberitalienr, relbrt gevaltrem azJdie Seite des Papstes, irnd Hierarchie und 
Freiheit schlorren den i<nnatürlichen, aber fiir den Vorrheil des Airgenblicki berechneten Birnd rzm 
Untergang des hohenstaufüchen Haues. 
27 JürgenVoss,DasMittelalteiimhistorischenDenkenFrankreichs. UntersuchungenzurGeschichtedes 
Mittelalterbegriffes und der Mittelalterbewertung von der zweiien Hälfte des 16. bis zur Mitte des 19. 
Jahrhunderts, ,München 1972, S. 383. 
28 Ebd., S. 330. 
29 Zitiert nach Dietrich GERHARD, Guizot, Augusiin Thierry und die Rolle des Tiers Etat in der 
Französischen Geschichte, in: DERS., Alte und Neue Welt in vergleichender Geschichrsbetrachrung, 
Göttingen 1962, S. 62 f. Zur Bedeutung der mittelalterlichen Stadt für die Entstehung und geschichtliche 
Rolle des Bürgertums im Geschichtsbild Thierrys vgl. auch Perer STADLER, Geschichtschieibung und 
historisches Denken in Frankreich 1789-1871, Zürich 1958, S. 149 ff. 
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nären Ursprung der mittelalterlichen Stadtgemeinde, werteten jedoch das mittelalterliche 
Stadtbürgertum als eine bis zur Gegenwart fortwirkende Sprengkraft der feudalen Herrschafts- 
und Wirtschaftsordnung. Liberal denkende Verfassungshistoriker wie Ernst Theodor Gaupp, 
Otto von Gierke und Georg Ludwig von Maurer hielten gleichfalls daran fest, daß die 
mittelalterliche Stadt das organisch gewachsene Produkt eines kontinuierlichen Prozesses sei. 
In den freiheitsbildenden Wirkungen dieses Vorgangs erkannten sie allerdings nicht eine auf der 
Gegenwart lastende Hypothek, sondern eine verpflichtende, neu zu belebende geschichtliche 
Erb~chaf t '~ .  Johann Georg August Wirth sah, wie der liberale französische Historiker und 
Politiker Fransois Guizot (1787-1874) auch, in dem Zusammenwirken zwischen Königtum 
und Drittem Stand die grundlegende Konstitutionsbedingung dafür, daß sich die Städte des 
Mittelalters als Keimzellen der modernen Demokratie erwiesen haben3'. Moritz August von 
Bethmann-Hollweg, der 1846 ein Buch über den >Ursprung der Lombardischen Städtefreiheit< 
veröffentlichte, nahm zwischen der ~~revolutionärenu und *organischen<< Auslegung der 
mittelalterlichen Kommunebewegung eine vermittelnde Position ein. 

Ernst Theodor Gaupp wollte in seiner 1824 erschienenen Arbeit >Über Deutsche Städte- 
gründung, Stadtveifassung und Weichbild im Mittelalter< die Entwicklung der deutschen 
Stadtverfassung als kontinuierliche, wenn auch konfliktbildende Abfolge verschiedenartiger 
politischer Prinzipien kenntlich machen: I n  der ältesten Zeit herrscht das monarchische Prinbp 
in den einzelnen Stadtve$asswngen vor; allmählzg gewinnt das aristokratische ein grojjes 
Übergewicht; endlich muP auch dieses gegen das demokratische z u r i i c k t ~ e t e n ~ ~ .  Der Übergang 
von einem Prinzip zum anderen sei nicht konfliktlos verlaufen. Mit dem 12. Jahrhundert, 
schreibt Gaupp, begann ein innerer Kampf zwischen der Herrschaft und den Städten, bei dem 
sich in der Regel die patrizischen Geschlechter durchsetzen und behaupten konnten. Unver- 
ständlich bleibe nur, daß in diesem Ringen die hohenstaufischen Kaiser den freilich sehr 
natürlichen HUP gegen die Lombardischen Städte auch auf die Deutschen übertrugen und sich 
dadurch der besten und KräJte im Deutschen Reiche 

Johann Georg August Wirth, Burschenschaftler, liberaler Publizist und Mitglied der 
Frankfurter Nationalversammlung, beschäftigte sich in seiner zwischen 1842 und 1845 
erschienenen vierbändigen >Geschichte der Deutschen< eingehend mit der Entstehung des 
Sfädtewesens und des Bürgertums, um die Nachfahren einer großen, von freiheitlichen Ideen 
bestimmten Vergangenheit zu ermutigen, die zurückliegenden besseren Zeiten in höherer und 
vollendeter Weise wieder heraufzuführen. Die Gründung von Städten im Mittelalter war seines 

30 Aus Raumgründen mußre auf die Behandlung weiterer Autoren verzichtet werden. 
31 Zu Wirths. o.; zu Guizotvgl. D. GERHARD, Guizot, Thierryund die RolledesTiers Etai, S.70:Guizors 
historische Arbeiten waren von Anbeginn darauf gerichtet, Boarrgeoi~ie irnd (irongeuait nichi nur als 
Verbündete, sondern ais zireinandrr hindrängende Kräfte zrremeiien. 
32 Ernst Theodor GAUPF, Über deutsche Städtegründung, Stadtverfassung und Weichbild irn Mittelalter, 
Aalen 1966 (Neudruck der Ausgabe Jena 1824), S. 143. -Den Sieg des demokratischen Principes erblickt 
Gaupp in der Einrichtung des sogenannten Zznftregimenti im Gefolge der Zunftkämpfe. Die Einfühmng 
der Zunftherrschaft habe jedoch keinen Bruch mir der seithcrigen Verfassungsentwicklung verursacht. Bei 
der Zusammensetzung und Bestellung des Rates sei auch in jenen Städten, in denen sich die Zünfte hatten 
erfolgreich durchsetzen können, daß aristokratische Princip oifenbar mit dem drmokratirchen vermischt 
worden (ebd., S. 150). 
33 Ebd., S. 146. 
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Erachtens das Resultat einer Freiheitsennvicklung, die von gemeinsamen Bestrebungen zwi- 
schen Königtum und Bürgerschaft getragen war. Insofern markiert die Regentschaft König 
Heinrichsl., des berühmten ~Städtegründerse~',  eine epochale verfassungs- und sozialge- 
schichtliche Zäsur. Die von dem Sachsenkönig geförderte Städtegründung bedeutet nicht 
weniger als den Übergang von der Privatherrlichkeit des Adels zu einem allgemeinen 
Staatshürgerrum, die Befreiung der rechtlosen Masse von der eisernen Herrschaft des Grundei- 
genthwms3s, die wurzelhafte Beseitigung der S~iaverei '~.  Indem HeinrichI. Städfe g ~ n d e t e ,  in 
denen sich der Bürgerstand als das Hauptelement eines erhöhten Staatslebens ausbilden 
konnte3', wurde er zum V o r w e r  einer neuen Zeit3'. Finanzbedürfnisse und Finanznöte des 
Königs auf der einen, vitale Handelsinteressen des Stadtbürgenums auf der anderen Seite 
knüpften das Interesse der Bürger an den obschon sich weder die salischen noch die 
staufischen Kaiser gegen die Anmaßung der Fürsten konsequent auf das bürgerliche Element 
gestützt haben. Dessenungeachtet mußte der Geist einer neuen, höheren Zukunft der Mensch- 
heit in den Städten entspringen.. . . Der Mittelpunkt des Nationallebens wurden nun die Städte, 
und von ihrem Schicksal hing selbst die ganze Zukunft Deutschiands ab4'. 

Im Geiste des vormärzlichen Liberalismus argumentierte auch Moritz August von 
Bethmann-Hollweg (1795-1877), der spätere preußische Kultusminister und Führer der 
liberalkonservativen >Wochenblattpartei<. Um die Freiheit der lombardischen Stadtrepublik 
verständlich zu machen, machte er geltend, bedürfe es nicht des Rückgriffes auf die Kontinuität 
römisch-rechtlicher Institutionen und Zustände. Tüchtige Verfassungen, lebenskräftige 
Gemeinwesen werden überhaupt nicht nach fern hergeholten Vorbildern erfunden, sondern sind 
das Produkt heqer  Partheikämpfe und praktischer Weisheit, welche in MaJ und Form eine 
Ausgleichung derstreitenden Gegensätze zu  finden versteht. Geschichte bedeute Veränderung, 
in der stets ein Princip des nothwendigen Zusammenhangs mit der Vorzeit und ein Principfreier 
Erzeugung des Neuen zusammenwirken". Bethmann-Hollweg hielt es für einen Mißbrauch 
der historischen ivlethode, wenn in den geschichtlichen Verfassungs-Entwicklungen nur 
Verwandlung, nicht Erzeugung neuer Formen aus neuentstandenen Bedürfnissen und Lebens- 

34 Heinrich I. ist in der bürgerlichen Historiographie des 18. und 19. Jahrhunderts auf Grund eines 
philologischen Mißveiständnisses in den Ruf eines bürgedieundlichen Siädtegründers gelangt. Die 
Geschichtsschreiber des Bürgenums identifizienen nämlich die urbei, die, wie Widukind von Coivey 
berichtet, Heinrich I. zur Verteidigung Sachsens nach dem Fiicdcnsschluß mit den Ungarn (924) errichten 
ließ, kurzerhand mit städtischen Anlagen. Insofern war es nur folgerichtig, dic civer und agrarii nziiitei, die 
Heinrich in diesen irrbes Wohnung nehmen ließ, als f-eygeborene Menschen odeifreye Güter-Besitzer und 
nicht, wie das die "euere Forschung zur, als zu Waffendienst und Burgwerk verpflichtete Königsfreie zu 
betrachten (vgl. dazu Gerhard BUKEN, Königtum, Burgen und Königsfreie. Studien zu ihrer Geschichte in 
Ostsachsen, in: Vorträge und Forschungen Bd. 6, KonstanzIStutigart, S. 14 ff.). 
35 Johann Georg August WIRTH, Die Geschichte der Deutschen, Bd. 4, 2. Aufl. Sruttgart 1846, S. 7. 
36 Ebd., Bd. 2, S. 20. 
37 Ebd., S. 16. 
38 Ebd., S. 14. 
39 Ebd., S. 95. 
40 Ebd., S. 149. 
41 Morirz August VON BETHMANN-HOLLTYEG, Ursprung der Lombardischen Srädtefreiheit. Eine ge- 
schichtliche Untersuchung, Amsterdam 1971 (Nachdruck der Ausgabe Bonn 1846), S. 10 f. 



verhältnissen statuiert wird". Entsprechend sah er im Konsulat der oberitalienischen Städte 
eine mit derstädtefreiheit neu entstandene Institution, die darin ihre Legitimitätfindet, daß sich 
durch Eid verbundene Bürgerschaften selbst Vorstände zur Leitung der gemeinsamen Angele- 
genheit setzen". 

Bethmann-Hollweg plädierte nicht, wie das Savigny tat, für das bestehende >,historische 
Recht<<, sondern für das ;.>Recht der Geschichte., das Recht der Fortbildung einer geschichtlich 
gewordenen Gegenwart nach den Bedürfnissen der Zeit44. Weil er der Geschichte rechübil- 
dende Kraft zuerkannte, konnte er auch sagen: die Freiheit der lombardischen Städte beruhte 
auf einer Umwälzung des ganzen geselligen Zustandes, die sich in den letzten zweihundert 
Jahren vor Friedrichl. sehr allmählig ereignete und hatte somit das Recht des Werdenden für 
sich ' 5 .  

Karl Marx erblickte einen Glanzpunkt des Mittelalters in dem Bestand souveräner Städte4', 
deren Erbauung seiner Ansicht nach einen großen Fortschritt darstellte". Als Kraft des 
Fortschritts habe sich die mittelalterliche Stadt insbesondere deshalb bewährt, weil sie sowohl 
rückständige Herrschafts- und Knechtschaftsverhältnisse auflöste als auch eine neue Klasse 
hervorbrachte, die Bougeoisie, die, als sie zur Herrschaft gelangte, alle vom Mittelalter her 
überlieferten Klassen in den Hintergrund drängte4'. 

Eine frühe Entwicklungsstufe in der Herausbildung des Bürgertums sieht Marx in der 
Tatsache, daß der Leibeigene zum Mitglied der Kommune wurde", in welcher sich die ersten 
Elemente der Bourgeoisie cntwickelten5! Weil nach der Geschichtskonzeption von Marx 
Klassenbildung und Verfassungsentwicklung, Gesellschafts- und Staatsformation eng zusam- 
menhängen, suchte er einsichtig zu machen, daß auch die Anfänge der Bourgeoisie von einem 
entrprechendenpolitischen Fortschritt begleitet waren: Die Leibeigenen des Mittelalters befrei- 

42 Ebd., S. 147. 
43 Ebd., S. 159. 
44 Beihmann-Hollweg sclbsi bcdicni sich nicht dieser begrifflichen Unrerscheidung zwischen uhistoii- 
schcm Rechte und dem .Recht der Geschichte.; gleichwohl liegt reiner inhalrlichen Argumentation diese 
Unterscheidung zugmnde, so z. B. wenn er explizit vom Recht des Werdenden spricht (s. 0.). Die 
beeriffliche und inhaltliche Aboienzuno zn.ischen dem >shisioiischem Recht* und dem *Recht dcr 

, " 
Grdankenlosigkeit [der sogenannten hisiorischen Ansicht bzw. der historischen Rechirschule], sich aufdie 
Aztontät historischen Rechtes zx beiufen, ohne zlrgleich dai Recht der Geschichte anerkennen zu wollen. 
Vgi. dazu Michael NEUM~LLER,  Liberalismtis und Revolution. Das Problem der Revolution in der deut- 
schen liberalen Geschichtsschreibung dcs 19. Jahrhunderts, Düsseldorf 1973, S. 257 ff. 
45 M. A. V. BETHMANN-H~LL\YJEG, Städtcfreiheit, S. 174. 
46 Karl MAU, Das Kapital, Bd. 1 (=MEW 23), ~ e r l i n  1973, S. 743. 
47 Karl MAEX, Die deutsche Ideologie (1845/46), in: Die FNhschriften, hisg. von Siegfried LANDSHUT, 
Stuueart 1964. S. 393. -Mit der T~ennmpvonStadt irndLand. schreibt M a n  in anderem Zusammcnhan~, 
beginnt der Aufstieg von einer niederen;" einer höheren sozialen Enistenzfoim, der Übergang arri der 
Barbarei in die Zi~iltiation (cbd., S. 379). 
48 Karl MAU. Manifest der kommunisiischen Partei, in: Friihschriften, S. 527. 
49 Ebd., S. 538. 
50 Ebd., S. 526. 
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ten sich von der Herrschaft derfeudalen Herren und konstituierten sich als bewaffnete undsich 
selbst verwaltende Assoziation der Kommune5'. 

Augustin Thierry, dessen >Histoire de la fomation et duprogrCs du tiers-&tat. Man; i m  Jahre 
1854 las, bestätigte ihn in dieser Auffassung. Was er[Thierry] gut entwickelt und betont, schrieb 
Marx am 27. Juli 1854 an Friedrich Engels, ist der konspiratorirche und revolutionäre Charakter 
der Mun2zipalbewegimg i m  zwölfien Jahrhundert. Die Beurteilung dieser Eidverbrüderung 
durch die Herrschenden der damaligen Zeit zeige auffallende Parallelen zwischen den Verhält- 
nissen von gestern und der Situation von heute. Die deutschen Kaiser, z. B. Friedrich I.  und II.  
erließen Edikte gegen diese >communloner,, >conspirationes<, >conjirrationes<, ganz im Geiste der 
deutschen Bundestags. Der commune jurge, die in Deutschland nicht weiter als bis Trier 
vordrang, machte Kaiser FriedrichI. 1161 ein Ende. Sein Enkel, Kaiser FriedrichII., nahm sich 
heraus, 1226 alle ,Konsulate< und andere freie Munizipalve$assungen in den Städten der 
Provence für null und nichtig zu  erkiären. Of t  ist es komisch, wie das Wort ~communio. ganz in  
derselben Weise angeschimpft wird wie der Kommunismus heutzutage. So schreibt zum Beirpiel 
der PJaffe Guilbert von Noyon: >Communio novum acpessimum nomen<[Stadtgemeinde ist ein 
neues und sehr schlechtes Wort]52. 

Marx wertet die mittelalterliche Sradt als Geburtsstätte der modernen Bourgeoisie, die in der 
Geschichte eine höchst revolutionäre Rolle gespielt hat 53. Alle Produktions- und Verkehrsmittel, 
auf deren Grundlage sich die Bourgeoisie heranbildete - Privateigentum, Manufaktur, Akku-  
mulation des Kapitals, freie Lohnarbeiterschaft - sind Hervorbringung der mittelalterlichen 
Sradt und wurden ausnahmslos in der feudalen Gesellschaft erzzegtj4. 

Max Weber (1864-1920) folgt in  seiner klassischen Abhandlung über .Die Stadt, der von 
Thierry ausgehenden und von Marx weitergeführten Interpretationslinie. Der aus einem 
Verbrüderungsakt hervorgegangene politische Verband der Bürger, der die Stadt des Mittelal- 
ters als autonomes Gemeinwesen mit eigenem Recht und eigenen Organen konstituierte, besitzt 
nach Auffassung Webers von seinem Ursprung her revolutionären Cl3arakter5j. Indem die 
Stadtbürgerschaft aus der Stadt einen Ort  des Aufstiegs aus der Unf~eiheit in die Freiheit machte, 
usurpierte sie - und dies war die eine grqße, der Sache nach r e v o l u t i o n ä r e  Neuerung der 
mittelalterlich-okzidentalen gegenüber allen anderen Städten - die Durchbrechung des Herren- 
rechtsjb. In immer neuen Varianten entfaltet Weber seine Grundthese: Eidverbrüderung z u m  
Zwecke bürgerlicher Selbstregierung ist reriolutionäre Usurpation und deshalb illegitim. Es sei 
deshalb auch nicht zu verwundern, da8 die urkundlichen Quellen zur Stadtgeschichte, welche 
naturgemäß die legitime Kontinuität stärker erscheinen lassen als sie war, diese usurpatorischen 
Verbrüder~ngen erst gar nicht erwähnenj7. 

51 Ebd., 5. 527. 
52 DeiBiiefwcchselzwirchcn Friedrich Enpeisund KarlMam 184A bis 1883, hrsg. von Aupusr B ~ ~ ~ r u n d  
Eduard BERNSTEIN, Bd. 2, Stuttgait 1919, S. 35 f .  Zu Guiberi von Nogenr s.o. S. 139 f .  
53 K. MARX,  Kornrn~nisiisches Manifesi, in: Frühschiiften, S. 527. 
54 Ebd., 5. 530. f f .  
55 Max WEBER,  Wirischafisgeschichie, MÜnchenlLeipzig 1924, S .  274. 
56 DERS., Wirtschaft und Gcseilschaft, 5. Aufi., hrrg. von Johannes W ~ N C K E L M ~ I N N ,  Tübingen 1972, 
S. 742. 
57 Ebd., 5. 749. 
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Sowohl  die patrizische als auch die zünftige Teilnahme a m  mittelalterlichen Stadtregiment 
ist  das Ergebnis vonsukzessiven UsurpationenSS. Max Weher sieht sich deshalb außerstande, im  
Konsens der  Bürger einen Legit imationsgr.nd bürgerlicher Herrschaftsübung z u  erkennen. 
Webers Stadt  .liegt außerhalb der  Grenzen aller Legi~irnität.'~. BürgerlicheCelbstregierung auf 
G r u n d  gegenseitiger Vereinbarung entbehrte seiner Ansicht  nach der  Rechtmäßigkeit6'. Ers t  im  
nachhinein sei dieser Unrechtszustand durch  die legitimen Träger obrigkeitlicher Gewalt  

58 Ebd., S. 755. 
59 Dolf STERNBERGER, Max Weber und die Demokratie, in: DES., ,Ich wünschte ein Bürger zu sein?. 
Neun Versuche über den Staat. Frankfuri a.M. 1967, S. 108. 
60 Max Weber sah sich außerstande, die Rcchimäßigkcit birrgeriicher Herrschaft, die auf Konsens und 
Vereinbanne ~olitisch handlunesiähieei Büreer beruht. in seinen drei Leeitimitätsfoimen zu verorten. 

" .  " " " 
blematik seiner eigenen Zeii löste {Vcber durch das Veifassungsmodeil einer plebiszitären Führerdemokra- 
tie, die eine Art charismaiischer Herrschaft daisrellte. In dieser Typisierung artikulierte sich Webers 
Mißtrauen gegen den Mangel an politircher Urteiii/ahigkeit und poiitiwem Machtmilien im deutschen 
Bürgertum der wilheiminischen Zeit, gegen desscn mangelnde Enischlassenheit zirrpoiitirchen Leitung der 
Nation, weswegen essich nach einem neuen, zuiTarenrschlossenen Cäsarsehnie. DoIf STERNBERGER, Max 
Weber und die Demokratie, S. 108, erklirr Webers nauffällige Blindheit. für die Rechtmäßigkeit der auf 
Vereinbarung benihendcn bürgerlichen Stadrherrschafr durch dessen ngencrclle Firierungan ,Herrschaft<.. 
*Der Herrschaft ealt in ieder Hinsicht sein voiwieeendes Interesse. desweeen eeianeten die Eischeinuneen 

" ~ 

S. 107. Ohneauf di"c Frage der mLcgiiirnität* und ~Iiiegitimitäi~ miitelalteiiichei~tadtherrschaft ;berhaup; 
einzugehen, sucht er plausibel zu machen, daß der spätliberale Historiker Max Weber dem seiner 
polirischen Sendung untreu gewordenen Bürgertum seiner Zeit »anscheinend in der Gestalt des freien und 
wehrhaften mittelalterlichen Stadtbüigers einen Spiegel voihalien wolire-. .Seine geheime Symparhie gilt 
den Anfängen der miiielalterlichen Gemeindeauronornie und Bürgerfreiheit, sie gili den ,rcvolutionäicn. 
Schwurgenossenschafren, die im Kampf mit den bischöflichen Stadiherren das Recht auf Selbstvenvaltung 
ertrotzen.. Ot to  Bmnner vermutete, daß Webers Legitimitärsbegriff vom aiModell des neuzeitlichen 
Staates< bestimmt ist, *der ein >Monopol des legitimen Zwanges. besitzt, so dzß ein von ihm nicht 
aussehender Zwan~alsilleeitim. revolutionäieelrenmuRa. WebcrsBeeiiff der Legitimität sei soffcnkundie 

, . niii ? c n  \?c/i:i<:.,cn L~;i~.in>,.:.\bc:ri:i dci  : 5  Jahiiiurdci:< idirit.>.li dc.2 cc iw : ~ ~ : ~ r ~ v o l ~ ~ ~ . c ~ -  
r I :  ! 9 J .  U .  <>:C> i ( ~ i  X\:-.K. U.rir-Li:n;<n 2. i ? i .  il,;iiii<.ii .kl<tr, . i i i i i  
uc :  L ~ : L I I W ~ : , I .  .C.  LI.^:.. SLUL \\'??C 3.r \ ' c ? i ~ , ; ~ n i s  ~ : ~ ~ ~ ~ ~ ~ z ~ ~ l ~ c ~ : I ~ ~ ~ l ~ ~ ~ ,  ?. . \ ~ i l  Go..t~:~;.r I?&,, - " " " 
C. 74; 78 f.). Bmnners Vorschlag enthält kcine Problemlösung. Max Webcr war sich des Unterschiedes 
zwischen »vor-* und .nachrevolutionärcr. Legiiimität durchaus bewußt. Er weist ausdrücklich daiauf hin, 
&J? ei  >legitime, Gewaitramkeit heate zur  noch iniomeit gibt, alr die szaarIiche Ordznng sie zsliflt oder 
vorschreibt (Wirtschaft und Gesellschaft, S. 30). Wolfgang J. Mommsen vcrtiar die Auffassung, *daß es 
eine >nicht-legitime< Herrschafrin Webers Herrschafissoziologie begrifflich nicht gibt und auch nicht gcben 
kann, wenn wir von dem ein einziges Mal in ,Wirtschaft und Gesellschafr. auftauchenden, aber nie 
systematisch entwickelien Gedanken absehen, die mittelalterliche Stadtherrscbafi als Typus der nicht- 
legitimen Herrschaft zu deuten . . . In  Webers Theorie der modernen Herrschafi sind gleichsam 
Leerstellen offcngelassen, die es ermöglichen, sie in verschiedenem Sinne auszudeuten. (IVolfgang 
J. MOMUSEN, Diskussion über ,Man Webcr und die Machtpolirike, in: Mar Weber und die Soziologie 
heure, hrsg. von Otto STAXMER, Tübingcn 1965, S. 136). Benjamin NELSON, Wissenschaft und Zivilisation, 
.Osten<und >Westen<,JosephNeeghamund Max Weber, in: D ~ n s . ,  DerUrsprung der Moderne, Frankfurt 
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saniert worden und zwar so, daß geistliche und weltliche Stadtherren den bürgerlichen 
Usurpatoren Freiheitsprivilegien ausstellten, die die gewaltsam durchgesetzte städtische Auto- 
nomie rechtlich verbrieften6'. 

Was Max Weber als revolutionären Neubeginn bezeichnete, nahm sich im Geschichtsbild 
des organischen Liberalismus als bruchlose Fortentwickluug geschichtlich vorgegebener 
Sozial- und Verfassungsverhältnisse aus. Worin sich Max Weber von Karl Marx unterscheidet, 
ist die These, daß nicht das Aufkommen neuer Produktions- und Verkehrsmittel stadtbildend 
wirkte, sondern die genossenschaftliche Eidverbrüdening freiheitsbewußter Bürger. In  diesem 
Punkt knüpft er an Gedankengängean, die Orto  von Gierke im Jahre 1868 im ersten Band seines 
bahnbrechenden Genossenschaftsrechtes entwickelt hattc. 

Gierke sah in den Städten des Mittelalters das Mittelglied alter wnd neuer Zeit, die 
Geburtsstätten der heutigen Rechts- und StaatsauJJassungb2, jene politisch-soziale Formkraft, 
der es langfristig gelang, das Feudalprincip zu  überwinden6' und die Gestaltungsprinzipien 
stadtbürgerlichen Verfassungs- und Gemeinschafctlebens zur Grundlage des gesamten Staaüle- 
bens zu machen. Grundlage des im Widerspruch zum Feudalsystem entstandenen städtischen 

a.M. 1977, S. 29, stcllt kategorisch in Abrede, daß den sich selbst regierenden St'ädten des hohen 
Mittclalteis .die legitime Autorität zu selbständiger Entscheidung fehlte, wie ein kryptischer Satz Mas 
Webers fälschlich glauben machte. - Bislang ist es nicht gelungen, aus Webers Lcgitimitärc- und 
Herrschaftstheorie logisch stringent zu erklären,  esh halb Webcr der Herrschaft der mittelalterlichen 
Stadtbürgenums weder rationale, noch iraditionale oder charismatische Legitimiiätsgründe zuerkennt. 
Möglicheiwcise hängt Webers Auffassung von der nicht-legitimen Herrschaft des mittelaltedichen 
Stadtbürgertums damit zusammen, daß er sich sein Urteil über die Herrschafrcstruktuidermittelalteriichen 
Stadt vornehmlich im Blick auf die obeiitaiienischc, durch den npopolo~ beherrschte Plebejeistadt gebildet 
hat. Der italienische Popolo war seiner Ansicht nach als cine politische Sondergemrinde innerhalb der 
Kornrnnne der erste ganz bewuflt illegitime znd reuol~tionäre politiichc Verband (Wirtschaft und 
Gesellschaft, S. 776), dessen Erfolge nicht ohneheftige irndofi blirtige unddai<cmdrKämpfe emioStwurde 
(ebd., S. 778). An der Spirze der Popolanen stand als nicht legitimer Beamter der capitaneo delpopolo, der 
dem zntiken Volkstribun vergleichbar ist. Dei Rechtmäßigkeii enibehren auch die Mittel, die den 
illegitimen Beamten der Sonderbicnder zur Verftgirng geitelltrind. indem ihnen das Recht zzr Intervention 
bei Prozessen zukommi, an welchen Plebejer gegen die Geschlechter beteiligt sind, durchbrechen sie die für 
rarionai-legale Herrschaft konsiitutiven Grundre~eln. Eine formal korrekte Rechiserzuno und Herr- 

, . b ;  I I J  I s ,  n . i : : .  J .  .>:s>:i.:,r<~i:.tr.> 
. ! I  I : .  2 ,  C :  1 : : : C  5 7 9  O t i ~ r i ~ r n i i r  
I!-: \Y:b.r ;<.:I< \'.xb.i!a!:: AC .C w n c r  2cct w x > w a j ~  ß...:>kr:.~>!;r~?f. %U<OI: ~ ~ t : ~ l ~ l ~ ~ r ! ~  " "  " 
ehe Stadt übertragen. Denn überall, schrcibt er, wo Popolo und Zünfie das Stadtregiment übernahmen, 
findet sich iiberall eine plötzliche und geradezz xngehei<eriiche Vermehrung der Beamtrnrtellen: eine 
Plethora des Beemtentumi tritt ein, hervorgerufen dirrch daiBediifni5 der riegreichen Partei, ihre Anhänger 
durch Sportelpfrinden zu versorgen (ebd., S. 280). Vorurteile gegenübci der zeitgenössischen pariamenta- 
rischen Demokratie mischen sich gleichfalls in seine Gesamtbewertung der mittelalrerlirhen Demokratie in 
der okzidentalen Stadt, welche nicht nur Werke der Kunst, Wissenschaft und rationale Enveibsformen 
hervorbrachte, sondern auch die Partei in dem hcietigcn Sinne dei Worter und den Demagogen ais 
Parieifth~hrrr und Anwarter aa,f Miniiterieisel (Wiitschaftsgcschichre, 5. 272). - Für weiterfuhrende 
Hinweise, die zur Klärung des hier diskutierten Problems beitrugen, habe ich Herrn Mag. Ulrich Meier zu 
danken. 
61 DERS., Wirtschaft und Gesellschaft, C. 755. 
62 Otto V. GIERKE, Das deutsche Genossenschaftsrecht, Bd. 1, Darmsradt 1954 (Fororncchanischci 
Nachdruck der ersten Ausgabe Berlin 1868), S. 300. 
63 Ebd., S. 297. 
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Verfassungs- und Sozialgefüges bildete nach Ansicht Gierkes die Idee der freien Einung, die die 
Stadt des Mittelalters zum Prototyp eines genossenschaftlich organisierten Gemeinwesens und 
damit zur Wiege des modernen Staates machte. 

Die von den Städten des Mittelalters ins Werk gesetzte stetige und radikale innere 
Umbildung aller Verhältnisse und Anschazungen erfolgte jedoch nicht durch revolutionäre 
Gewaltanwendung, sondern durch die stillwirkende, rechtserzeugende Kraft der deutschen 
Bürgerschaft, weshalb sich auch die deutschen Städte weder an politischer Macht, noch an 
Gewalt der Revolztionen xnd Reaktionen mit den vielbewundenen Stadtrepubliken Italiens 
und der Niederlande versleichen lassenb4. Dessen ungeachtet verstrickten sich auch die nach 
voller Unabhängigkeit strebenden Bürgergemeinden Deutschlands in ununterbrochene 
K ä m ~ f e  mit ihren geistlichen und weltlichen Stadtherren. denen sie mit ihrem Gelde oder mit 

L ~ ~ 0 

ihrem Blute ein Recht nach dem anderen abtrotztenbi. Alle Umwälzungen in der Verfassungs- 
geschichte der deutschen Städte des Mittelalters führten jedoch keinen Umsturz herbei, sondern 
geben sich als Ausbau einer vorgeprägten Grundform zu erkennen, die in der altgermanischen 
Genossenschaft ihre geschichtliche Wurzel hat. Die mittelalterliche Stadtfreiheit ist demnach 
nicht im Ineinander von Herrschaft und Genossenschufi neu evzngene Freiheit, sondern die 
Neubelebzng der alten germanischen Genossenschaftsfreiheit in einer höheren Formb6. Insofern 
basiert die mittelalterliche Stadtgemeinde auf der Gemeinde germanischer Altfreier. Für die 
Städte Köln, Magdeburg und Trier glaubt Gierke auch eine solche Kontinuität empirisch 
nachweisen zu können. 

Gierke wollte nicht nur einen geschichtlichen Tatbestand rekonstruieren sondern auch 
gleichzeitig zur Erkenntng des Zusammenhangs der gegenwärtigen auf Vereinigung gerichte- 
ten Bewegungen mit dem uräitesten und zreigensten Besitzthznz der germanischen Völker 
beitragen, um auf diese Weise das Bewufltsein zu fördern, da/7 einer der festesten Bürgschaften 
für des deztschen Volkes Zukunft in dem wiedergeborenen Genossenschafiswesen von heute 
liegtb7. Der Genossenschaftsgedanke, der in der mittelalterlichen Stadt eine vorbildliche 
Ausprägung erfahren hatte, verbürgte geschichtliche Kontinuität und erwies sich überdies als 
Garant für eine gute Zukunft. 

Als natürlichen Prozeß, in dem sich alles organisch aus vorgegebenen Keimen entwickelt, 
beschreibt auch der Münchener Rcchtshistoriker Georg Ludwig von Maurer (1790-1872) die 
Anfänge der mittelalterlichen Stadtbs. Die Stadtverfassung, behauptet er in der Einleitung zu 
seiner vierbändigen, zwischen 1869 und 1871 erschienenen *Geschichte der Städteve$assung in 
Deutschiandc, sei ganz naturgemäfl aus der Markenverfassung hervorgegangen 69. Sowenig wie 
die Natzr, führt Maurer aus, macht auch die Geschichte, wenn ihr Gang nicht gestört wird, 

64 Ebd., S. 300 C 
65 Ebd., C. 303. 
66 E.-W. BÖCKENFÖRDE, Verfa~sun~s~eschichiliche Forschung, S. 172. 
67 0. V. GJERKE, Genossenschaftsrecht Bd. 1, S. X. 
68 Zur Biographie Georg Ludwig von Mauicir und dessen Srellung in der veifasrungsgeschichtlichen 
Forschung des 19. Jahrhuiideits vgl. Kar1 DJCKOPF, Georg Ludwigvon Maurer 1790-1872, Kallrnünz i. d. 
Oof. 1960 i= Münchenei Hisioiische StudienIAbt. Neuere Geschichte 4); E.-W. BÖCKENFÖRDE, Vedzs- 
suLgsgcschichtliche Forschung S. 134 ff. 
69 Geaig Lud+ V. MAURER, Geschichte der Städtevcrfassung in Deutschland, Bd. 1, Aalen 1962 
(Neudruck der Ausgabe Erlangcn 1869), S. IV. 
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Sprünge. Wie in der Natur sich aus den vorhandenen Keimen Alles von selbst entwickelt, so ist 
auch das Städtewesen ganz naturgemäß aus einem bereits vorhandenen Keime hervorgegangen. 
Diesen Keim glaubt er in der Markenverfassung identifizieren zu können, welcheselbst ans den 
ersten germanischen Ansiedelungen heruorgegangen und sodann die Grundlage für die späteren 
öffentlichen undgerneinheitlichen Rechtsbildungen geworden ist'? Was dem Umhildungspro- 
zeß von Dorfmarkgenossenschaft zur Stadtmarkgenossenschaft vorantrieb, war nach Ansicht 
Maurers der freie Verkehr, der aus persönlicher und dinglicher Abhängigkeit befreite und 
darüber hinaus bis zu  einer bürgerlichen und religiösen Freiheit geführt hat. Die Städte sind 
demnach als die Vorläufer der neuen Zeit zu  betrachten7'. 

Maurer wendet sich entschieden dagegen, daß die Stadtgemeinden groflentheils auf gewalt- 
same Weise entstanden seien". Die Ansicht eines Thierry oder Guizot kann er nicht teilen, die 

~ ~ 

und Guizot ihre These vom revolutionären Ursprung der mittelalterlichen Stadtgemeinde 
aufbauten. Die verfassungsbildende Kraft, die Thierry und Guizot den Konflikten zwischen 
bürgerlichen Schwureinigungen und geistlichen Stadtherren zuschreiben, sucht er durch den 
Hinweis zu entschärfen, daß, ehe diese Kämpfe überhaupt erst begannen, schon allenthalben 
Stadtmarkgemeinden undStadtmarkvorstehervnrhanden waren. Denn in keiner einzigen Stadt 
ist die Gemeinde und der Gemeindevorstand erst während dieser Kämpfe entstanden74. In 
diesen Auseinandersetzungen, behauptet Maurer, haben vielmehr bereits bestehende Stadtge- 
meinden und ihre Gemeindevorsteherfürihre hergebrachten Rechte gekämpft. Auf die Bildung 
von Stadtgemeinden hatten diese Kampfe nur insofern einen Einfluß gehabt, als sich die alten 
Stadtmarkgenorsen zur Erreichung ihrer Ziele enger aneinander schlossen und wahre Eidgenos- 
senschaften formierten; denn, so argumentiert Maurer, jede Genossenschaft gewinne an 
Gewalt, je fester die Genossen untersich verbunden undje schäfersie nach Außen abgeschlossen 
sind7'. Es gehe deshalb nicht an, die Ausdrücke conjurationes und confoederationes auf 
gewaltsame und revolutionäre Erhebungen zu beziehen, obwohl nur allzu häufig die newen 
Gestaltungen auch mit den allerheftigsten Ausbrüchen verbunden waren. Auch durch die 
Bildung von beschworenen Einungen für bestimmte Zwecke hätten die Stadtgemeinden ihre 
rechtliche h'atur nicht geändert. Sie seien geblieben, was sie eh und je waren: wahre 
Feldgemeinschaften oder M~rkgenorsenschaften~~. 

Die neuere stadt- und verfassungsgeschichtliche Forschung hat Maurers markgenossen- 
schaftliche Vorstellungen widerlegt. In der Rekonstruktion des Tatsächlichen ist die Stadtg+ 
schichtsforschung weitergekommen. Gegenstand der Kontroverse blieb jedoch bis zur Gegen- 
wart die Frage, ob die Bildung der hochmittelalterlichen Stadtkommune als revolutionärer 
Prozeß oder als evolutionärer Strukturwandel einzuschätzen ist. Augustin Thierry, Karl Marx 

70 Ebd., C. IV f. 
71 Ebd., S. V. 
72 Ebd.. S. 171. 
73 Ebd., S. 187. 
74 Ebd., S. 174. 
75 Ebd.. S. 177: 184. 
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und Max Weher werteten, von unterschiedlichen Voraussetzungen ausgehend, die eidgenos- 
senschaftlichen Bewegungen des 11. und 12.Jahrhunderrs als revolutionäre Vorgänge7'. Ihre 
Begriffiichkeit, ihre Betrachrungsu~eisen und Urteilskriterien bestimmen bis zur  Gegenwart 
Terminologie und Mittelalterbild des historischen Materialismus. War die Bourgeoisie der 
>>großen Industrie'< eine revolutionäre Klasse, mußten es auch ihre mittelalterlichen Ahnen 
gewesen sein. Liberal denkende Historiker des 19. Jahrhunderts bezeichneten die Epoche der 
mittelalterlichen Stadt- und Gemeindehildung als Anfang eines Modernisier~ngs~rozesses, der 
diemittelalterliche Welt langfristig umgestaltete und auflöste. In  historischen Erklarungsversu- 
chen von heute wird die Entstehung der mittelalterlichen Sradt gleichfalls jenen konstitutiven 
Elementen zugerechnet, die das 12. und 13. Jahrhundert zur >>Wiege der modernen europäi- 
schen Gesellschaft« gemacht haben7'. Historiker, die Stadtgründung und Verfassungshildung 
auf die Verschränkung und Entflechtung >>feudalere und »bürgerlicher.< Elemente zurückfüh- 
ren, machen jedoch geltend, daß durch die Bildung einer Kommune die Herrschaft des 
jeweiligen Stadtherrn durch cine .seigneurie collective= abgelöst wurde79. Eine solche Auffas- 
sung geht von der Tatsache aus, >>daß die Kommunen letztlich ein Herrschaftsinstrument ihrer 
Führungsschicht geblieben sind und ihr eigentliches Ziel - die Eintracht der über sich selbst 
bestimmenden Gemeinde - nie verwirklicht habenes? Auch Rechtsversiandnis und Herr- 
schaftsdoktrin des Mittelalters, betont O t t o  Brunner, würden eine revolutionäre Deutung der 
kommunalenBewegung ausschließen. Brunner begründet dicsen Gedanken so: >2Die Auseinan- 
dersetzungen zwischen Bürgergemeinde und Stadtherrene~ während des Mittelalters .waren 
nicht Revolte oder Revolution im modernen Sinn, sondern Kampf um wirkliches oder 
vermeintlichcs Kecht, Widerstand gegen Unrechtn. Dieser These liegt die Auffassung 
zugrunde, daß selbst durch gewaltiatige, nillegitime- Usurpationen der Schwurverbände die 
politisch-sozialc Gesamtordnung, die auf einem Herrscher und Beherrschre übergreifenden 
göttlichen Recht beruht, nicht angetastet wurdes1. 

Benennt der  Begriff Revolution eine mit Gewalt erzwungene, universale und permanente 
Umgestaltung aller gesellschaftlichen Lehensherciche von Grund aufS2, ist der Begriff Revolu- 
tion auf die kommunale Bewegung des 11. und 12.Jahrhunderts nicht anwendbar. Dem 

77 In der Nachfolge Mar Wcbcis schrieb auch Edith Ennen der kommunalen Bewegung ~reuolurionäien 
Charakter,. zu und bezeichnete die Bildung städtischer Schwurgenossenschaiien als ncine revolutionäre 
Episode.. E. ENNEN, Sradt des Mittelalters, S. 122 f .  
78 B. NELSON, Wissenschaften und Zivilisationen, C. 30. 
79 Vgl. dazu D. GERHARD, Guizot, Thierry und die Rolle des Tiers ~ c a r ,  S. 74 f. dcr in diesem Punkr 
sourohl der Begiifflichkeit als auch dcm Urteil der französischen Hisioiikei Giry, Luchairc und Petit- 
Dutaillcs folgt, von welchen die Kommunen als ~Seigncurie collcctive. in -das Feudalsystem eingebaut 
worden- sind. 
80 Hagen KELLER, Einwohnergcmeinde und Kommune: Probleme der iralienischen Stadn,eifassung im 
11. Jahrhundert, in: HZ 224 (1977), S. 577. 
81 0. BRGNNER, Herrschaft und Legitimirät, S. 74 f. 
82 nUniversalitäte meint in diesem Zusammenhang, daß die ~Errungenschafzen der Revolution . . . allen 
Mcnschen zugure kommcnn sollcn. ,,Permanenz* will zum Ausdruck bringen, daß die Revolution .solange 
andauern. muß, »bis ihr Ziel, die Bescirigung von Herrschaft überhaupt erreicht ist* (Helmut BERKING, 
Revolution als Prozeß. in: Historische Prozesse, hrsg. von Karl-Georg FABER und Christian MEIER, 
München 1978 (= Beiiräge zur Historik 2, S. 277). Die Einsicht, daß dem modernen Rcvoluriansverständ- 
nis der AnspruJi zugrunde liegt, durch eine >,Revolution in Permanenz* die .soziale Emanzipation aller 
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tatsächlichen Ablauf scheint es adaequater zu sein, die hochmittelalterliche Kommune- 
Bewegung als konfliktträchtigen sozialen Differenziemngsprozeß zu begreifen, der den 
Mitgliedern kommunaler Schwurverbände ein höheres Maß an politischer Autonomie ver- 
schaffte. Die Bildung von Stadtkommunen verschob das politische Kräfteverhältnis zugunsteu 
des genossenschaftlichen Faktors, führte aber nicht durchgängig zu einer völligen Entmachtung 
der alten Herrschaftsträger, weshalb auch >>Reste der alten feudalen Rechtsstruktur« den Sieg 
der Kommunen vielfach Erhalten blieb gleichfalls die religiöse Legitimation der 
Herrschaft von Menschen über Menschen. Auch im Bürgereid steckte ein sakraler Kern; 
Eintracht, Friede und Brüderlichkeit waren religiös qualifizierte Leitnormen menschlichen 
Zusammenlebens. Auch in der Erinnerung betroffener Zeitgenossen hat sich die Bildung von 
Kommunen nicht als Bruch mit der seitherigen Herrschaftsentwicklung abgelagert. 

Gleichwohl bleibt unbestritten, daß Gemeindebildung und Stadtentwicklungim Mittelalter 
zu jenen Geschichtstatsachen gehören, deren Fernwirkungen Staat, Wirtschaft und 
Gesellschaft grundlegend veränderten. Davon abzuheben ist der tatsächliche historische 
Verlauf der Kommune-Bewegung. Diesem mangeln die Merkmale eines revolutionären 
Vorganges, sofern man sich darüber verständigt, daß Gewaltanwendung mit dem Ziel einer 
fundamentalen Umgestaltung der Herrschafts- und Gesellschafrsstruktur, Universalität und 
Permanenz die wesentlichen Inhalte des modernen Revolutionsbegriffs ausmachen. 

Das 14. und 15. Jahrhundert gilt gemeinhin als die aklassischc Zeit der Zunftkampfe-Y4. Ältere 
und jüngere Autoren sehen in diesen innerstädtischen Sozialkonflikten ein *Aufstehen des 
Handwerkerstandess gegen die *städtischen Geschlechter<<; sie sprechen vom -Aufruhr der 
Handwerker gegen die Aristokratie-, von >bürgerlicher Revolution<<, in der sich Patriziat und 
Zunfthürgertum politischer, wirtschaftlicher und sozialer Interessengegensätze wegen gegen- 
seitig bekämpften. 

Chronisten, die für die Interessen des Patriziats Partei ergriffen, machten die Neuerungs- 
sucht und Zuchtlosigkeit des pofels für den Ausbruch der Unruhen veranmortlich; zünftig 
eingestellte Berichterstatter bezichtigten das Patriziat der Cliquenwirtschaft, des Gewaltmiß- 
hrauchs, der Rechtsbeugung, des Standesdünkels sowie der suspekten Geheimniskrämerei, mit 
der patrizische Räte ihre Amtsgeschäfte erledigten. Tatsache ist, daß der für den Herrschaftsstil 

und Bürgergerncinde von der Ari der sogenannten ,Zunfirevolutianen. in allen Jahrhunderten vorn 14. bis 
ins 18. Jh. gegeben hat« (Otto BRUNNER, Sou~eiäniräts~roblern und Sozialstniktur in den deutschen 
Reichsstädren der frühen Neuzeit, in: Neue Wege der Verfassungs- und Sozialgeschichte, S. 296). Vgl. 
auch Geihard GANSSLEN, Die Rarsadvokaren und Ratskonsulenren der Freien Reichsstadr Uim insbeson- 
dere ihr Wirken in den Bürgerprozessen am Ende des 18. Jahrhunderts, Köln Beiiin 1966. 
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der Geschlechter charakteristische Mangel an Öffentlichkeit in Zunftkreisen immer wieder den 
Verdacht nährte, daß sich die regierenden Familien am Steueraufkommen bereichern und die 
Steuerlast einseitig auf die mittleren und unteren Schichten abwälzen. Weiteren Konfliktstoff 
enthielten wirtschaftliche Gruppeninteressen, die sich im Gefolge allgemeiner ökonomischer 
Strukturveränderungen verschärften und latente Spannungen in offene Konflikte umschlagen 
ließen. 

Die neuere Sozialgeschichtsforschung hat gezeigt, daß in den Zunftkampfen vermögende 
Zunftgenossen, deren gewachsenes Selbst- und Ehrgefühl den Ausschluß von der Regierung der 
Stadt nicht mehr ertrug, ihre Ansprüche auf politische Mitsprache durchsetzten. Für den 
kleinen Zunfthandwerker, der nicht vom Handel, sondern von seiner Hände Arbeit lebte, 
bestand auch nach Einführung der Zunftverfassung keine Möglichkeit, aus der Beschränktheit 
seiner Privatsphäre herauszutreten und am politischen Leben der Stadtaktiv teiizunehmen. Wer 
kein Vermögen besaß, das von der Notwendigkeit täglicher Arbeit befreite, war auch nicht 
ratsfähig. Er verfügte nicht über die erforderlichen wirtschaftlichen Voraussetzungen, um für 
unbesoldete Ehrenämter im Dienste der Stadt ~abkömmlich<t zu sein. 

Insofern erfuhr die alte Herrschafts- und Verfassungsform durch die Zunftkämpfe keine 
qualitative Veränderung; erweitert wurde lediglich der am Stadtregiment beteiligte Personen- 
kreis, der die seitherige Politik hruchlos fortsetzte. Der politischen Öffnung entsprach auf 
sozialer Ebene eine Annäherung zwischen dem Patriziat und der nichtpatrizischen Oberschicht 
zünftig organisierter Kaufleute8'. 

Die Geschichtsschreibung des 19. Jahrhunderts spricht von nZunftrevolutiouen=, um den 
mumwälzenden<~Charakter dieser Vorgänge auch begrifflich zu verdeutlichen. Gustav Freytag 
beschreibt mit schöner Anschaulichkeit den konkreten Verlauf der von den Zünften angefach- 
ten Revolten so: Kaum eine Stadt auf deutschem Boden, in welcher nicht Bürgerkrieg die 
Straßen blutig färbte und die Rathsstühle umwarf; in den meisten Stadtmauern wechselten 
wilde Aufitände und erzwungene Theilnahme der Handwerksmeister am Rath, günzlicher 
Ausschluß der Geschlechter von der Regierung und kurze Zeiten einer patricischen Reaction. 
Aus diesen inneren Kämpfen erwuchs eine gemischte VelJassung, welche den Innungsgenossen 
eine Theilnahme a m  Schöppengericht und der Vemaltung sicherte, den Geschlechtern doch den 
Haupttheil der Geschäfte überließ, aber mit dem Gefühl größerer Verantw~rt l ichkei t~.  

85 Ench MASCHKE, Verfassung und soziale Kräfte in der deuisdim Sradt des späten Mittelalters, 
vornehmlich in Oberdeutschland, in: VSWG 46 (1959), S. 289-349; 433-476; Kar1 CZOK, Die Bürger- 
kämpfe in Süd- und Westdeutschland im 14. Jahrhundert, in:]ahrbuch für Geschichte der oberdeutschen 
Reichsstädte 12/13 (1966/67), S. 4&72 (wiederabgedruckt in: Dic Stadi des Mittelalters, hrsg, von Cail 
HAUE, Bd. 3, Darmstadt 1973, C. 303-344); Wilfried EHBRECHT, Bürgertum und Obrigkeit in den 
hansischen Städten des Spätmittela!iers, in: Die Stadt am Ausgang des Mittelalters, hrsg. von Wilhelm 
RAUSCH, Linz/Donau 1974, S. 275-294; Reinhard BARTH, Argumentation und Selbstverständnis der 
Bürgeropposition in städtischen Auseinandersetzungen des Spätmittelalters, KölnNien 1974. - Zur 
Stniktur der spätmittcia!terlichen und frühneuzeitlichen Zunftveifasrung vgl. Ebeihard NAUJOKS, Obrig- 
keirsgedanke, Zunftveifasrung und Reformation. Studien zur Verfassungsgeschichte von Ulm, Eßlingen 
und Schwäbisch Gmünd, Stattgart 1958; D~ns . ,  LarenteZunfrverfassungin den schwäbischenReichsstäd- 
Zen, in: VSWG 49 (1962), S. 171-194; DERS.; Obrigkeit und Zunftverfassung in den südwestdeurschen 
Reichsstädten, in: ZWLG 33 (1974), S. 5393. 
86 Gustav FREYIAG, Bilder aus der deuuchen Vergangenheit, Bd. 2: vom Mittelalter zur Neuzeit 
(120&1500), Leipzig 1874, S. 116. 
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Ernst Theodor Gaupp, ein Schüler Eichhorns und Savignys, bezeichnete das sogenannte 
Zunftregiment, wie es sich im 14. Jahrhundert in zahlreichen Sradten Deutschlands Bahn brach, 
als den entschiedenen Sieg des demokratischen Princips. Der Sieg der demokratischen Kräfte 
habe jedoch in der Praxis weder zu einer gleichen Teilnahme aller Zünfte am Stadtregiment 
geführt, noch die alten patrizischen Geschlechter gänzlich aus dem Rat verdrängt. In den 
ausgehandelten Verfassungskompromissen sei das aristokratische Princip offenbar mit dem 
demokratischen vermischt worden, wobei das demokratische Princip gemeinhin im äußeren Rat 
institutionelle Gestalt annahm8'. 

Der südwestdeutsche Liberale Kar1 Welcker führte die Zunftkämpfe des späten Mittelalters 
auf den Gegensatz zwischen aristokratischer Herrschaft und bürgerlicher Freiheit zurück. In 
den Zunfrk&npfen, so Welcker, opponierten zünftige Handwerker gegen die halbfeudalaristo- 
kratische Stellung der städtischen Führungsschicht und insbesondere gegen dieausschliefichen 
Rathsrechte desPatrizischen Adels. 1nd& es den Zünften im ~ e r i a a  des 14. Jahrhunderts 
gelang, ihre Theilnahme an Rath und Regiment der gemeinschaftlichen res publica zu 
erkämpfen, siegte die Idee einer gleichen Genossenschaft aller Bürger, ihrer wölligen Freiheit 
und Gleichheit über die städtische Geburtsaristokratie. Als die auf dem Land unterdrückte 
gemeine Freiheit in den Städten wieder auflebte, muRten die patrizischen Adelsrechte der 
Geschlechter.. . gänzlich oder bis zu  geringen Resten der gleichen Freiheit weichens8. 

Johann Georg August Wirth rühmte den wiedererwachten Genius staatsbürgerlicher 
Freiheit, der in den Zunftkämpfen die Herzen der Bürger erwärmte und zu großen Thaten 
beflügeltes9. Frei von hegiiffsgeschichtlichen Skmpein charakterisiert er das Ringen der Zünfte 
um Einfluß auf das Stadtregiment als städtüche Revolution oder Umwälzung9" die der 
bürgerlichen Freiheit zum Sieg verhalf9'. Die Zunftrewolutionen, beteuerte Wirth, führten zu 
einer wurzelhaften Umgestaltung der Ansichten wie der Einrichtungen9*; sie hoben das 
Herrrentum der Urzeit auf und begründeten eine ganz neue Ordnung der Dingeg3. In allen 
Städten, in denensich die Zünftedurchsetzten, wurde die Rechtsgleichheit zwischen Bürgerund 
Adel hergestellt. Der Adel sträubte sich zwar heftig gegen diese Nivellierung, aber das 
Menschenrecht siegte, der Stolz des Hewenthums ward gebrochen, werzweifungswoll legten die 
Geschlechter die Hewscherbinde nieder und erklärten sich bescheiden für einen Theil der 
Bürgerschaftg4. Das Volk gewann Anteil an der Gesetzgebung und S t a d t w e r ~ a l t u n g ~ ~ .  Die 
wohltätigen Folgen der Freiheit traten immer augenscheinlicher zutage. Die Bevölkerung 
wuchs, der Wohlstand nahm zu, die Mauern der Stadt wurden verbessert und erweitert. 
Wohlstand, Freiheit und bessere Erziehung brachten die Verstandeskräfte der Bürger zur Reife 

87 E. ni. GAUPP, StädtegNndung, Stadtverfassung und Weichbild, S. 150 f. 
88 Carl WELCKER, Artikel >iSiädie, städtische Verfassung, ihre Entstehung und Wirkung und ihre jetzi- 
ge Aufgabe in Deutschland-, in: Das Staats-Lexikon. Enzyklopädie der sämtlichen Staatswissenschafren. 
hisg- von Carl V. ROITECK und CARL WELCKER, 2. Aufl, Bd. 12, Altona 1848, S. 396. 
89 J. G. A. WIRTH: Geschichie der Deutschen, Bd. 2, S. 459. 
90 Ebd.. Bd. 2. S. 510. 
91 ~ b d . ;  Bd. 2; S. 513. 
92 Ebd., Bd. 2, S. 457. 
93 Ebd.. Bd. 2. S. 520. 
94 ~ b d . 1  Bd. 2; C. 521. 
95 Ebd., Bd. 2, S. 510. 
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und gaben Raum für die Ausbildung kühner, freisinniger Ideen, die die hergebrachte Herrschaft 
der Geistlichen über die Gemüter der Menschen e r ~ c h ü t t e r t e n ~ ~ .  

O t t o  von Gierke suchte die Konfliktursache im Durchbruch einer neuen Staatsidee. Je 
mehr, meinte Gierke, die Idee eines städtischen Gemeinwesens, die Staatsidee im Kleinen, alle 
Klassen durchdrang, desto mehr mußte die bis dahin mbekannte Idee der Korrespondenz von 
bürgerlicher Pflicht und bürgerlichem Recht erwachen. Die Wirksamkeit dieses Gedankens 
zeigte sich nicht zuletzt i m  Verhalten der in den Zünften organisierten Kaufleute und 
Handwerker. Diese, die wie die Vollbürger mit ihrem Gelde und mit ihrem Blute der Stadt 
dienten, verlangten nämlich,gleichjenen für das Gemeinwohl zu sorgen, d. h. zu  regieren9'. Die 
Verfassung, die nach dem Sieg der Zunftbewegung errichtet wurde, konnte eine von Stadt zu 
Stadt sehr verschiedene Gestalt annehmen. Als allgemeines, nicht wieder auszulöschendes 
Resultat der Zunftrevolution blieb jedoch die Bildung eines nicht mehr auf Grundbesitz 
beruhenden einheitlichen Bürgerstandes tnganz Deutschland undeinheitlicher Bürgergenossen- 
schaften in  den einzelnen Städten9'. 

Gleichwohl schloß die Rechtsgleichheit des neuen freien Bürgerstandes politische Ungleich- 
heit nicht aus. Auch i m  Rahmen der Zunfwerfassung bestanden, was die Teilnahme der 
einzelnen Gesellschaftsschichten am städtischen Verfassungslehen anbetrifft, Abstufungen 
zwischen vermögenden patrizischen Geschlechtern, reichen und armen Mitgliedern zünftiger 
Korporationen. Die ungleiche Beteiligung an der Ausübung von Herrschaft konnte jedoch 
nicht die Tatsache rückgängig machen, daß sich die zünftige Handwerkerschaft den Zutritt zur 
Vollbürgergemeinde als der Trägerin des städtischen Rechts ein für allemal errungen und 
gesichert hatte99. 

Georg Ludwig von Maurer verbindet die Gedankengänge Gierkes mit sozialstrukturellen 
Betrachtungen. Im Aufstieg selbstbewußter, zu  Reichtum und Ansehen gelangter Gewerbe- 
bürger sah Maurer den wahren Grund des gewaltigen Zerwürfnisses, welches seit dem 13. und 
14. Jahrhundert die meisten alten Städte in zwei feindliche Lagergetheilt hatio0. Die Herrschaft 
der Geschlechter konnte, wie Maurer darlegt, in den Augen des Zunftbürgertums nur solange 
als legitim, natürlich und gerecht erscheinen, solange der Hauptreichthum im Grundbesitz und 
die Hauptbes~häft igun~ der Stadtbürger i m  Ackerbau bestanden hat '". Nachdem sich aber die 
alten Ackerbürgerstädte zu Zentren des Handels und Gewerbes entwickelt hatten, in denen die 
Zünfte die Spitze des Handels und des Geverbewesens und des damit verbundenen Geldreich- 
thums geworden waren, seitdem war es nicht mehr naturgemäß, auch nicht mehr gerecht, daß 

96 Ebd., Bd. 2, S. 514 f. 
97 0. v GIERKE: Genossenschafrsrechr, Bd. I ,  S. 322 f. 
98 Ebd., S. 327. - Vgl. ebd.: Mit der Znnftbewegung war diegenorrenrchaftliche Entwicklirng der Stadt 
unddie Dnrchbildung der Zeilen Rechtrideen vollendet. Einegrolle, dwch gleicher Rrcht irndgleiche Pflicht 
verbirndene Genorrenrchaft von Bürgern, die zzgleich Gemeinde i<nd azffreier Uberrinrtirnmirng Aller 
beruhende Eingng war *nd ro die älterten gemnirchen Vo'orrtellungen in veiüngter Gestalt 
reprodircirle, war Inhaberin der Stadt 
99 Ebd. 
100 Georg Ludwig V .  MAURER, Geschichte der Siädreverfasrung in Deutschland, Bd. 2, Aalen 1962 
(Neudruck der Ausgabe Erlangen 1870), S. 604. 
101 Ebd., S. 605. 



die oft weit reicheren und intelligenteren Gewerbsleute bio/.? Antheil an den Lasten haben 
sollten, nicht aberan den bürgerluhenRechten. Sie verlangten daher, undmitvollemRecht, den 
von ihnen gebührenden Antheil an dem Stadtregiment"'. 

In  dem Ringen zwischen Patriziern und Zünften verkörperten die Zünfte das aufsteigende 
Prinzip der Entwicklung. Ihr Sieg über das Patriziat, ein Beweis gröperer Intelligenz und 
Thatkrafi, hatte wohltätige Folgen für Wirtschaft, Verfassung und Gesellschaft. Die Zeit des 
Zunftregirnents, behauptet Maurer, war für die Städte eine Zeit blühenden Handels und 
wachsenden Wohlstandes. Die Niederlage des Patriziats besiegelte gleichzeitig den Sieg der 
Personalgemeinde über die Realgemeinde'O3. Mitgliedschaft in der Stadtmarkgemeinde hatte 
Gmndbesitz zur  Voraussetzung. Für  den Erwerb des Bürgerrechts genügte nunmehr die 
Aufnahme in eine Zunft, die als politische Abteilung der Bürgerschaft organisiert war und als 
solche eine rechtsstiftende Qualität besaß. 

Von zukunftsträchtiger Bedeutung war die Bildung eines einheitlichen, in ratsfähigen 
Zünften zusammengeschlossenen Bürgerstandes. Mit einer neuen Freiheit und mit einem neuen 
Rechte war ein neuer Stand in den Städten mit ganz neuen Bestrebungen entstanden, der eine 
ganz neue Zeit einleitete'". Indem aber der Begriff des Stadtbürgers, ursprünglich eine 
Standesbezeichnung für die Mitglieder einer privilegierten Korporation, in wachsendem Maße 
auch jene auf dem Lande wohnenden Leute etfaßte, welche nicht zum Adel und auch nichtzum 
Bauemstande gehörten, da regte auch auf dem Lande eine ähnliche Zeit wie in den Städten v o r  
dem Kampfe der Zünfie. Und seit dem Jahre 1789 begann dieser nun über das ganze Land 
erweiterte Bürgerstand der sog. D r i t t e  S t a n d  einen ähnlichen Kampf wie vordem in den 
Städten die Zünfie. Die Städte waren demnach auch in dieser Beziehung die Vorkufer jener 
Kämpfe, welche heute noch ganz Europa bewegen'05. Die Zunftkämpfe von ehedem machte 
Maurer zu einem Deutungsschema für die sozialen und politischen Konflikte seiner unmittelba- 

102 Ebd. 
103 Ebd., C. 727. 
104 Ebd., S. 744. -Trotz aller Zunfreuphorie nennt Maurer auch Schattenseiten des Zunftregiments: Er 
erinnert daran, daß sich seitdem Sieg der Zünfte die Spannungen zwischen Handwerkern undJuden, die als 
nichtchristliche Fremde von den raufähigen Zünften ausgeschlossen blieben, erheblich verschärften. 
Meirtentheilr, schreibt Maurer, wurden dieJuden sogar uon den nun herrichenden Ziinfien ver/olgt. Denn 
d i ~  Verfolgung der Jxden und ihre Vertreibung aus den Städten datirt großeniheilr airr den Zeiten der 
Erhebung und der Sieger der Zunfinfte (2, S. 744). Auch in jenen Städten, in denen sie nicht vertrieben und 
verfolgt wurden, seien ihre frliher sehr bedeutenden genorienrchqftiuhen Rechte allenthalben beschränkt, 
ihre Lage weit abhängiger und gedruckter alr in f~üheren Zeiten oewoiden. Auch in der ncueren Literatur 

zwischen fiandwerkern, Patriziern und Juden. i~erdinand &BEET, Dei Mensch um Dreizehnhundert irn 
Spiegel deuucher Quellen. Studienüber Geisteshalrungund Geistesentwicklung, Berlin 1931, S. 187-189). 
Im Blick auf diese Gegebenheitensind denn auch die Judenverfolpngen des 14. Jahrhunderts »als von den 
unteren Volksichichten getragene wirtschaftliche, soziale Revolution= bezeichnet worden, in denen sich 
zünftige Handwerker von ihrer Verschuldung bei jüdischen Geld- und Kicditgebern zu befreien suchten 
(ebd., S. 189). 
105 G. L. V. MAUEER, Städteuerfassung, Bd. 2, S. 745. 
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ren Gegenwart: In  europäischem Rahmen, versichert Maurer, werden heute jene Kämpfe 
ausgetragen, die im Bereich der Stadt bereits die Zünfte des Spätmittelalters ausgefochten 
haben'06. 

Zur Deutung der Gegenwart bedienten sich nliberaiec und mkonservativee Historiker 
desselben Interprerationsmusters, wenngleich in der Sache selbst ihre Urreile erheblich 
voneinander abwichen. Bereits Leopold von Ranke hatte mit den Kategorien der alteuropäi- 
schen Ständegesellschaft die politisch-sozialen Bewegungen des 19. Jahrhunderts als einen 
Kampfzwischen grundhesitzendem Adel und drittem Stand gedeuteti0'. Den Ursprungsort des 
dritten Standes und seines in der Geschichte vielfach bewährten dynamischen Veränderungs- 
willens sah Ranke in der mittelalterlichen Stadt, in der die Zünfte das demokratische Pr&+ zu 
einem rechts- und ~erfassun~sbi ldenden Gestaltungsfaktor des öffenrlichen Lebens gemacht 
hatten'''. Die Städte des Mittelalters und der frühen Neuzeit bezeichnete Ranke als eines der 
größten Elemente des modernen staatlichen Lebens, als Geburtsstätten aller liberalen Ideen, als 
Träger dessen, was man den dritten Stand nennt znd  was zu allen späteren Bewegungen den 
Antrieb gegeben hat. Deshalb die Frage: Was war  der Sturm desJahres 1848 anders, als ein 
Versuch, mit der Idee des drittenStandesdie Ideevon Land undLehen umzzrti2rzenZ Worauf ist 
das ganze revolztionäre Bestreben anders gerichtet, als auf einen inneren Umsturz zugunsten 
dieses dritten Standes? Das städtische Element will Staat sein wie im Alterthum'09. 

Als konservativer Denker mußte Ranke jedoch größten Wert darauf legcn, daß das 
Spannungsverhältnis zwischen den feudal-aristokratischen und den städtüch-birgerlichen 
Elementen nicht einseitig zugunsten des Bürgertums aufgelöst wird. Auch der Adel sollte seine 
angestammte Funktion im Staat behalten; alle Stände und Schichten sollten dazu beitragen, daß 
die Kontinuität der Kzlti~rwelt erhalten bleibt. Eine Gefahr für den Fortbestand dieser 
Kulturkontinuität sah Ranke in der  Tatsache, daß der Dritte Stand Staat sein n.oJlte und darauf 
bedacht war, seine besondere Freiheit zu einer allgemeinen Freiheit aller Staatsbürger auszu- 
weiten. 

106 Gleichwohl ist sich Maurer darüber im klaren, daß zwischen der sogenannten Demokratirirri~n~ des 
Stadtregimeno im Gcfoige der Zunftkämpfe und den demokratischen Bestrebungen seiner Zeit Unter- 
schiede bestehen. Maurer sagt zu Recht, daß das Zu.nJt~trrgimrnt keineszegi dcmokratircher N6tv.r 
gewesen sei. Das moderne Demokiaticverständnis sei dem Wesen spärmittelalierlicher Zunftherischaft 
nicht angemessen. Denn nicht dir Einzelnen, schreibt er, sondern immer nur die Genosrenichaften hatten 
dzrch ihre Ve~r~erer Antheil an dem Regiment Der Grxndcharnkrcr dc~q iädtezeienr war irnd blieb 
vielmehr dar Srrebo? nach möglichrt uoliiiändiger Vertreiirng der Intcrerren der einzelnen Grnorrenrcliaf- 
tenoderStände (G. L.v.Mnun~n, Städte-Verfassung, Bd. 2,s. 723). Anders gesap: Dassp~miitelalterliche 
Zunftregiment war keine Rep<äsenrariv-Demokratie, Mzx Weber faßte die Uberlcgungen Maurers in den 
Begriff Verbands-Demokratie zusamiilen, um das rechtlich-politische Wesen der spätmirtelalterlichen 
Zunftverfassung zu charakterisieren. Die zünftigen Miiglicdcr des Stadtrates handelten als Vertreter von 
Verbnndreinheiten, nicht als Repräsentanten der Gesamrbürgeischafi. Sie vertraren nur Sonderrechte c,on 
Verbänden. nicht aber eine mechrelnde ~\Vähierichafic eines Bezirkr, wie im modernen Parlament (Mar 
Weber, Wirtschaft und Geselischafi, S. 784). 
107 Rudolf VIERHAUS, Ranke und die soziale Welt, Münscer i. W. 1957 (= Neue Münsrersche Beiträge 
zur Geschichisforschung I), S. 95. 
108 Leopold V. RANKE- Weltgeschichte, 1.-3. Aufl. Bd. 9, 1, hrsg. von A. Dove U. G. Winter, Leipzig 
1888, S. 140. 
109 Ebd.. S. 158. 
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Der sozialkonservative Literat und Soziologe Wilhelm Heinrich Riehl, der 1851 instuttgart 
eine Untersuchung über die bürgerliche Gesellschaft herausbrachte, versuchte, die historische 
Dinicn<hn von Kankii Dcurunn~s;kcin~ no;h piaqnanm cnd ~nc:li~ull;h:r hcrauJzuxbci:',n. 
I:!n Par~dijinia iur A i?  L'nv',ri.inb~rkcir burgerli~hzr unJ ,ianaic:i!cr jo,ialprin~ip:cn ~,rhlickri. 
er in den Auseinandersetzungen zwischen Znnftbürgern und Patriziern in der spätmittelalterli- 
chen Stadt. Deshalb vertrat er die Auffassung, daß die acht dramatischen s o h l e n  Conflicte das 
Wichtigste in der Städtegeschichte des Mittelalters sind"'. Als historisch wichtig erschienen 
Riehl diese Konflikte insbesondere deshalb, weil, wie er sagte, bereits damals die Mächte des 
s o h l e n  Beharrens und der s o h l e n  Bewegung, Aristokratie und Bürgertum ihre Vorstellung 
über eine vernuft- und geschichtsgemäße Ordnung von Staat und Gesellschaft nicht auf einem 
gemeinsamen Nenner bringen konnten. Wörtlich schrieb er: In den Kämpfen zwischen den 
Zünften und Geschlechtern, die das mittelalterliche Stadteleben so lebendig charakterisieren, 
sind alle Elemente der groben modernen Kümpfe zwischen den verschiedenen Schichten der 
Gesamt-Gesellschaft bereits im engeren Raum aufeinander gestoben. Nur die Namen wurden 
gewechselt. Was damals Geschlechter und Zünfte hieb, das h e g t  jetzt historisch gegliederte und 
nivellierte Gesellschaft!". Unter der historisch gegliederten Gesellschaft verstand Riehl die 
historisch gewachsene Ständegesellschaft, in der soziale Ungleichheit als Naturgesetz gilt; die 
nivellierte Gesellschaft war für ihn identisch mit der egalitären Staatsbürgergesellschaft, in 
welcher der ausebnende, gleichmacherische Geist des Bürgertums das maßgebliche Bauprinzip 
darstellt. 

Vertreter der historischen Schule innerhalb der Nationalökonomie, die sich seit den 
siebziger Jahren des 19. Jahrhunderts mit den Zunftkampfen des späten Mittelalters befaßten, 
benutzten als Erklä~ungsh~pothese die strukturelle Verklammemng von Ökonomie und 
Herrschaft. Xach Lujo Brentano waren die Znnftkämpfe ihrer inneren Logik nach auf die 
Anerkennung der Gleichberechtigung von beweglichem Kapital und Grundbcsit~gerichtet"~, 
eine Tatsache, die auf der politischen Ebene in der Gleichberechtigung der Handwerker und 
Patricier ihren Ausdruck fand"'. Eine politische Gleichstellung von Arbeit und Besitz hätte 
nämlich zwangsläufig zu  einer Betheiligung der Massen an der Herrschaft führen müssen; in 
Wirklichkeit aber wurde eine Oligarchie von Grundbesitzern durch eine Oligarchie von 
Kapitalisten ersetzt1I4. 

Differenzierter argumentierte Gnstav von Schmoller. Die Zeit zwischen 1300 und 1450 
bezeichnete Schmoller als Epoche der Zunftrevolut i~nen"~.  Was diesen Revolutionen als 
treibendes Agens zu Grunde liegt, sind seiner Ansicht nach Verfassungs- und Besitzfragen, die 
Patriziat und Zunftbürgertum, die zwei groben sozialen Khssen der damaligen Stadtgesell- 
~ c h a f t " ~ ,  sowohl auf dem Wege friedlichen Ausgleichs als auch durch blutige Aufstände, 

110 Wilhcim Heinrich RIEHL, Die büreeilichc Gesellschaft. StutteartKÜbineen 1851. S. 194. " " " 
111 Ebd., C. 193. 
112 Lujo BRENTANO. Das Arbeitsverhältnis gemäß dem heutigen Recht. Geschichtliche und ökonomische 
Studien, Leipzig 1877, S. 32. 
113 Ebd.. S. 28. 
114 ~ b d . :  S. 32. 
115 Gustav SCHMOLLER, Die soziale Frage. Klassenbildung, Arbeitcrfrage, Klassenkampf. München1 
Leipzig 1918, S. 552. 
116 Ebd., S. 550 f. 
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Hinrichtungen und Verbannungen der Ratsherren m lösen suchten '". Schmoller bedient sich 
der Begrifflichkeit des 19.Jahrhundens und charakterisiert diese Vorgänge als Zunftrevolutio- 
nen; gleichzeitig legt er jedoch Wert  darauf, die liberale Begriffsprägung Zunftrevolution gegen 
den marxistischen Kampibegriff Klassenkampf abzugrenzen. Er meint: Dasganze Jahrhundert 
der sogenannten Zunfirevolutionen ist übrigens kein solches eines großen Klassenkampfes, 
sondern das Verlangen eines erstarkten gewerblichen Mittelstandes, in der Stadt mit zu regieren, 
einige kleine Verwaitungsm$b~äuche abzustellen; Geschlechter und Zünftler haben beide 
reiche Leute unter sich, denken über Kirche, Eigentum, ArbeitsvelJassung kaum prinzipiell 
verschieden. Die Menge der unterhalb der Zünfte Stehenden kiagte von 1350-1500 ebenso über 
das egoistische Zunftregiment wie die Zünfte vorher über das Pdtrizierregiment "'. 

Bei dem Bemühen, den Stellenwert der sogenannten Zunftrevolutionen für die Sozial- und 
Verfassungsentwicklung der spätmittelalterlichen Stadt sachlich angemessen zu beurteilen, 
trennt Schmoller zwischen Licht- und Schattenwirkungen. Zu den positiven Errungenschaften 
der Zunftkämpfc rechnet er zahlreiche vernünftige Kompromisse der Verfassung und viele 
Verbesserungen der Verwaltungu9, die von Repräsentanten eines mannhaften tüchtigen 
Mittelstandes ins Werk gesetzt worden waren 12'. U m  die politische Vernunft der damaligen 
Bürger gegen die revolutionären Neigungen des zeitgenössischen Proletariats abzugrenzen, 
stellt er mit Nachdruck heraus, daß die Wortführer der Zünfte, nachdem sie durch die 
Übernahme städtischer Amtsfunktionen in Pflicht genommenwaren, nicht mehrzu Revolution 
und Umsturz n e i ~ t e n ' ~ ' .  

Unbeschadet aller Sympathien für den tatk<äftigen Mittelstand hegt Schmoller tiefes 
Mißtrauen gegen jede Form von Revolution. Auch die von den Zünften ausgehende soziale 
Revolution habe nämlich die Macht der Städte bedroht und qit auch die Bl&e von Handelund 
Gewerbe gestört und geknickt'22. Er kritisiert außerdem, daß vielfach nicht größere Einsicht 
und die Gerechtigkeit, sondern momentane Machtkonstellationen die vereinbarten Verfas- 
s ~ n g s k o m ~ r o m i s s e  bestimmt hätten. Erfreulich sei die Tatsache, daß zwischen 1380 und 1500 
eine Art pawkischer Reaktion und eine gewisse Ver/assungs- und Vemaltungsreform die 
größten Fehler des Zunfiregiments in den bedeutendsten Städten beseitigt habeI2?. Auf eine Zeit 
wechselnder Klassenhemchaft des Adels und der Zünfte folgt eine Epoche harmonischer 
Versöhnung, eine Zeit, in der ein gesundes Gle~ch~ewicht  zwischen den verschiedenen 
Sozialschichten besteht und der Versuch aufgegeben ist, Gevatter Schneider und Handschuh- 
macher durch die weitgehendste Selbstveraaltung zu  Staatsmännern zu  machen!". 

117 Ebd., 5. 552. 
118 Ebd.. S.  553. 
119 ~ b d . ;  S. 552 f .  
120 D~ns . ,  Süaßburg zur Zcir der Zunfckämpfe und die Reform seiner Verfassung und Verwaltung im 
15. Jahrhundert. Rede, gehalten zur Feier des Srift~n~rfesres der Universität StraRburgam 1. Mai 1875. in: 
DERS., Deutsches Städtewesen in älierer Zcir, BonnILeipzig 1922, 5. 198. 
121 Ebd., 5. 225. 
122 DEM.. Soziale Fraee. S .  559. " 
123 Ebd. 
124 D~ns . ,  Sriaßburg zur Zeit der Zunftkimpfe S. 226 
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In  dieser Enrwicklung erblickt Schmoller eine geschichtliche Bestätigung seiner Überzeu- 
gung, daß nicht ein aktives Parlament, sondern eine starke Regierung den besten Garanten 
bürgerlicher Selbstverwaltung bildet. Auch in Zunftkreisen sei man, wie die Geschichte der 
mittelalterlichen Städte zeige, durch Erfahrung klug geworden und zu der Überzeugung 
gelangt, daß ein von Parteien beherrschtes Parlament ohne feste, stabile Regierungsbehörde 
viber ihr kein großes Gemeinwesen ersprießlich regieren und yollends nicht eine zemunfiige 
auswärtige Politik treiben könne'". Sein Glaube an Preußens politische Sendung bestimmte 
sein Urteil über die Stellung der Stadt im frühneuzeitlichen Staat. Der  Mangel einer starken 
Staatsgewalt ließ seiner Ansicht nach in den deutschen Städten der frühen Neuzeit eine überaus 
traurige Situation entstehen, bis der fortschrittlichste Staat, nämlich Preußen, den Augiasstall 
der oligarchischen Stadtee~waltung von 1700-1800 dumistete, Ordnung und Ehrlichkeit 
wieder herstellte und dann a ~ f  dieser Grundlage er möglich machte, daßStein die Städteordnnng 
von 1808 du~chsetzte 06. 

D e r  Begriff ~Zunf t revo lu t ion~~ ,  mit dem man gemeinhin Verlauf, Antriebe und Zielsetzun- 
gen der spätmittelalterlichen Zunftkämpfe zu bezeichnen und zu charakterisieren pflegt, ist 
geeignet, die politische und geschichtliche Vorstellungswek liberaler Historiker des 19. Jahr- 
hunderts aufzuschließen: nicht aber die Sache selbst. Durch den Rückgriff auf ältere, 
vermeintlich >>demokratisches Traditionen suchten sie ihre eigenen politischen Bestrebungen 
geschichtlich zu rechtfertigen. Deshalb bezeichneten sie die mittelalterlichen Zunftunruhen als 
die Gehurtsstunde des dritten Standes, jener Schicht also, der die Gegenwart die Blüte ihrer 
Kultur und die Steigerung des nationalen Lebens verdankt1*'. 

Wenn Friedrich Engels behauptet, die bürgerliche Opposition gegen das spätmittelalterliche 
Stadtpatriziat sei die Vorgängerin unserer hei~tigen Liberalen12E, gibt erkorrekt  wieder, was 
freisinnige Historikcr immer wieder behaupteten. Vertreter dcs historischen Materialismus 
kritisierten dcnn auch, daß die kleinbürgerlichen handwerklichen Klassen, die das historische 
Subjekt der sogenannten ~~Zunftrevolutionen~< darstellten, weder »hinsichtlich der Reform des 
Privateigentums, noch hinsichtlich der kompromißlosen Vertrcrung der Idee der Volkssouve- 
ränität~< ein revolutionäres Programm entwickelt und verfolgt h a t ~ e n " ~ .  Die geschichtlichen 

125 Ebd 
126 DERS., Soziale Frage S. 553. 
127 Wilhelm AXNOLD. Das Aufkommen des Handwerkeistandcs im >4iüclalter. Basel 1861. S. 51. - 
Wilhelm Arnold, ~rofessor der Rechte in Basel, sah in den Zunftunruheii eineinnerlich nitmendige 
Bewegung, kiafi welcher die Zünfte ihiepolitiiche Glcichrtellirng mit dem Patriziat durchsetzren (S. 39). 
Dei von siegreichen Zünfcen betriebene rigorose Abbau übcikommenci Scandcsprivilegien führte seiner 
Ansicht nach zur Ausbildung einer neuen Bürgerstandes, den periönliche Freiheit (S. 43), die freie Arbeit 
mit ihmr ilnendlichen Segenifiille (S. 8 )  sowie poliiischc und wirtschaftliche Selbstbestimmung charakteri- 
sierten. 
128 Fricdrich EXGELS, Der deutsche Bauernkiieg, Leipzig 1975, S. 40. 
129 Leo K o r ~ ~ n ,  Zur Geschichte der bürgerlichen Gesellschaft, 4. Aufl. Neuwied/Berlin 1971, S. 121. - 
Abweichendvom marxistischen Revoiutionsbegiiff spricht nur K. A. W!?TFOGEL, Geschichtedeibüigerli- 
clien Gesellschafr, S. 39, von der mzunftrevolurionärcn Bewegung.<, um die ssKlasscni<ämpfe~ zwischen 
Pariziar und Zunftbürgcrtum auf den Begriff zu biingcn. in  der Tatsachc, daß die siegreichen Zünfte 
gemeinhir. die Macht der alien Geschlechter nicht völlig gebrochen haben, sieht Wirtfogel keine Ursache, 
seine Bcgrifflichkeit zu korrigieren. Die relative Stabilität der alten nHerienklasse,a führt er darauf zurück, 
daß die Bewegung der Zünfte *der politische Ausdmck einer noch unentfalteten Wiitschaftsform~ 
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Aniänge der Arbeiterklasse suchten sie bei den Gesellen, die sich, wie Friedrich Engels 
behauptet, in ihrer Lebensiage dem Proletarier angenähert hatten'''. Ein solcher Vergleich 
drängte sich auf, nachdem im späten Mittelalter und in der frühen Neuzeit die Gesellen 
einzelner Städte und größerer Regionen wiederholt ihre Arbeit niedergelegt hatten, um mit 
Hilfe von Streiks höhere Löhne, kürzere Arbeitszeit und das Recht auf kollektive Inter- 
essenwahrung durchzusetzen. 

Zeitgenössische Chronisten, denen Sache und Begriff einer totalen >>Umwälzung<< der 
bestehenden Staats- und Gesellschaftsordnung fremd waren, bezeichneten die zünftigen 
Oppositionsbewegungen als entpörirngen, ufJlffle oder spenne, als sedicioner oder tumirltirs, 
um auf diese Weise Vorgänge zu  kennzeichnen, die den durch Recht und Herkommen 
garantierten Frieden störten, nicht aber darauf abzielten, eine im Willen Gottes verankerte 
Rechts- und Sozialordnung aus den Angeln zu  heben. Es ging in den Zunftkampfen weder u m  
den Sturz eines rechtmäßig etablierten Stadtregiments durch eine neue soziale Klasse, noch um 
eine fundamentale Umgestaltung der geltenden Verfassung. Die bestehende Gesellschaftsstruk- 
tu r  wurde gleichfalls nicht infrage gestellt und zum Ziel  revolutionärer« Angriffe gemacht. Die 
aufbegehrenden Zunftbürger erhoben auch nicht den Anspruch, durch eine Umverteilung des 
gesellschaftlichen Reichtums neue menschliche Lebensmöglichkeiten freizusetzen, die durch 
die seitherige Macht- und Einkommensverteilung unterdrückt worden waren. Die herkömmli- 

. , 1 .  5 .  2 \ l ; . :  I :  ' : " t ; "  K : . . ! : .  U .  k : 2 0 d ; r  
i i~nccl . ,  um I!c H:ri,;hi: . ici  33.:;. ,isic. .>Jc: um .lic i i i  1'ru:~i:-i.i:s. ko:n.r. .l.iniilr nui ein \ I  .i: 
J J C T  \ \ ' C P I ~ C ~ J ~ : B L : < I I I ~ ~ ~ ; :  x!dcr>l~.l~t,  J>< i ?,I?< IC,:'~~>,C:!~.S:LL.,~.: .I:: ~ C ~ . : Z U ~ ~ ~ C ~ ~ C I ~ ~ : ~ ~ ~ ~ .  
d<n Sri<irpurki hi.:s:i i i.z:idrl ,vn<i I l .i>.iii.;rk \eii:airn cb:n ruei \r.ircn ics zl<.i::i:n ~.vii~:iv~ii.,.h:i~.li 
chzn C.r.,cll>< hziti;:.inlp.:riie< U. uroeo.<ie - 3 :  Pr,lriii.ai a ; ryn kmpf'i. I::i:.: :J, r i i c i  r ~ . : ~ i r i a n i c r  
unvrrcinbare l\'iri\;hiii,,~;:ei .C.  U1l:i.i lte I n ~ u , z ! e ! : h h x k ~ r r  i c r  i:,>rii<r;.xrr~ i:;u~:. u l  dic:..xtv2 " 
Verträglichkeit patrizischer und zünftischer Machtbesrrebungen damals* (S. 93). 
130 Fr. ENGELS, Bauernkiieg, C. 42. Karl K n m s n ~ ,  Die Vorläufer des Neucien Sozialismus, Bd. 1, 1, 
Stuttgan 1895, S. 96, erblickt in den Lohnarbcirern der Tertilmanufaktur die Trager der An/änge der 
kommunistischen Arbeiterbewcgi<ngcn. - Nichrmarxisiische Historiker, die sich für die politische> und 
sozialen Belange der Industriearbciierschaii cinseizren, sahen zwischen modernen Gewerkvereinen und 
mittelalterlichen Gcsellenverbänden vergleichbare Gemeinsamkeiten oder vermuteten sogar direkte 
geschichtliche Zusammenhänge Vgl. Lujo BRENTANO, Mein Leben im Kampf um diesoziale Entwicklung 
Deuuchlands, Jena 1933, 5. 54: Als ich MMirre 1869 ai<i England zzrickgekommen war, bat;e ich zxnächrr 
mein dort gerammelter MaterLl zil vrrarbeiren r'nd das, uar sich mir darazi ergab, zu Pepirr z~ bringen. 
Einer meiner Gr*ndgcdanken war, dap die Gemerkvereine f ir  zmrre Zeit derselbe bcdezten, wie die 
Gilden f i ~  dar Mittelalter, Schi~tzanrtalten der Schwachen gegen Übermacht. Liep rich etwa nachweisen, 
daß sie eine direkte Fortietzunp der Grrellenladen seien? M .  BIERMER. Artikel nArbeitseinsteiluneen-. in: 

" 
einer Berufs- und Interessenvcibindung organisierende Arbeiterschaft die Tradition der k e n  Gesellenver- 
bindungen fortsetzte. 
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chen Regeln des Konfliktanstrages wurden gleichfalls eingehalten. Die Wiederherstellung des 
gestörten Friedens vollzog sich in den üblichen Formen mittelalterlicher Friedenswahrung, sei . 
es, daß Patriziat und Zünfte aus eigener Initiative auf einen .gelobten Frieden'<, d.  h. auf einen 
vertraglich fixierten Kompromiß eingingen, sei es, daß sich die beiden streitenden Parteien dem 
Spruch eines Schiedsgerichtes unterwarfen, das von den Beteiligten als verbindliche Entschei- 
dungsinstanz akzeptiert wurde. Unangetastet blieb überdies das überkommene geistige Wert- 
System. Auch die zünftigen Ratsgenossen fühlten sich der >,alten Sitte<< gegenüber verpflichtet; 
auch sie waren bestrebt, mit Gottes Hilfe in allcmn der Stadt Nutzen, Ehre und Frommem zu 
suchen. 

Wer die Historiker des 19. Jahrhunderts vorschnell des Ideologie~~erdachtes bezichtigt, ver- 
kennt, daß sich historische Erkenntnis nicht in einem geschichts- und gesellschaftsfreien Raum 
abspiel:, sondern s teü zeit- und standortgebundenen Voraussetzungen unterliegt. Was an der 
Arbeit liberaler und konservativer Städtehistoriker des 19. Jahrhunderts immer noch fasziniert, 
ist der Icidenschaftliche Willc, es nicht bei bloßer Tatsachenermittlung genug sein zu  lassen, 
sondern Wirkungszusammenhänge aufzusuchen, die Geschichte und Gegenwart miteinander 
v e r b i ~ d e n ' ~ ' .  In einem Interpretationshorizont, der Kontinuitären zwischen Gegenwärtigem 

131 Diese Traditioneinci bewußt gegenwartsbezogenfn Sradtgeschichtsschrcibunp hat zu Anfang unseres 
Jahrhunderts noch einmal in der Person des liberalen Politikers, Staatsiechtieis und Vcifassungshisrorikeis 
Hugo Preuß (18601925) einen profilierten und achibaien Vertreter gefunden. Preuß wandte sich der 
Vergangenheit der mittelalrcilichen Stadt in politischei-praktischer Absicht zu. Die Verfassungsentwick- 
lung der mitteialierlichen und neuzeitlichen Siadi zeichnete er insbesondere deshalb nach, um durch die 
Erinnerunc an das erbane Genoiienrchafirnrinzi~ für Demokraririerr<np zu weibcn iHueo PREGSS. Die , .  . 
Fntn 1.L1.m~ ~ t L s  .IC,JI,:IIC~ >12.~..:n :wns, B? I :  rnt~~!;kI~:r;~:~~.:?~::?t: 2:- J:x,:k.c >17..it~\ : r i a s , ~ > ~ ,  
l.?~p"q 1931~ 5. , ... m x>?t>rc:ht x r  \\'ck!!~,.:cr ke!>ub:k!, c ~ r ~ c  ! > I > : > ~ I , . ~ Q  C., i?,lI.$:n;~u $?b2!> -7d 
irrhr.i.>njcr:. i u i  :>iliii,:hL hu:hrtir!i,is;!: I).:.rs;i::ii..:r :::C n u l  C r  i c r i  vcm 2 :::L i ,> . \ '~i :~t : ihimi~>.  

. , . U " 
darin, daß es dem deutschen Sinarsbürgertum nicht gelungen ist, das ihm entrprechendepolitiiche Prinzip 
der korporativen Gemeinvereni (ebd., S. 180) zum Gesiaitungsprinzip einer nationalen Staatsbildung zu 
machen. In der Intearation der Stadt in den werdenden Territoriaistaat erkannte Preuß nicht einen Akt 
~ c ~ c ~ ~ ~ c h ~ l ~ c l ~ c r  ~ o ~ ~ v m . ? ! ; k ~ ~ ~ ,  >>n<I:r> ~ 2 s  :U! l!ol~~:~.hen C~.$:S~.:SI .  c.c% .:L~LI,:II:o \ ' o I k  :.i;tcr~:c 
\> rAi~ :~> :>  . l , r  L nw;ii..>Ci:: .iei.\'o:-e»Jy,>, :b¿ . S 13 . Iii  ;:< i.:I.i (;L X ; < .  n h:!,,a> IEi'>-i5?7 
htC~.> war \ ' w , I . ~ . ! s  I.:szd J;, r . ~ ! ~ ~ ~ a ! ~ ~ r l c h c ~  "4 i r u l ~ n c u ~ ~ ~ r . : ~ l ~ c n  %?J: < C L # '  ?V. l , ~ ~ r ! . c ~  

::.cx.i>gC~~ S d n ~ z :  ( ;CO: : \  i>n - b .  \'ur? ~ ! ~ t t L ~ l ~ l t c : ~ u ~  XCZ,CII ß~licr  ,:..~d~:deu.,cl~.n i':rtssu:>;s 
unJ \ \ '~ : t~: !~ .~ ic~zc, :~~:kt . .  L:~yd>g i92:, 5. 6 2  . Ir.. flcr >:~,::;c,:h~:nt~:.k:~~bun~ um i: ~,al>rh~ndc-t- 
n.enlr rtch'n .Icnr ~ . r i  Jic \.r!?r > . I n  uci P r d  !ur u:.icr:i:ibirc Iiisr>r.s:hc L'rtti:< utxr dir 
geschichtlichen Leistungen und Versäumnisse des mittelalterlichen und frühneuzeidichen Stadtbürgei- 
tums. Georg von Below, der, wie er von sich rclbst sagte, ganz  im nationalen Fahrnarrer aufgewachsen 
war, vollzog .den weithin sichtbaren Bmch mit der bisherigen liberalen Geschichisschreibung<< (E. 
NAUJOXS, Zunftverfassung S. 7). - Z u  den antiliberalen und konservativ-nationalen Prämissen in Belows 
Geschichtsdenken vgl. neuerdings Jürgen FR~CHLING, Georg von Below - Stadtgeschichre zwischen 
Wissenschaft und Ideologie, in: Die Alte Stadt 6 (1979), S. 54-85. 



und Vergangenem zu ermitteln suchte, nahmen sich ~~Kommunebewegung<< und *Zunftrevolu- 
tionen. als Erscheinungsformen eines vormoderneu Freiheitsstrehens aus, das, je nach Standort 
und Parteinahme des Autors, in der Gegenwart seine Erfüllung fand oder konfliktbildend 
weiterwirkte. Vergangenheit wurde nicht um ihrer selbst willen gesucht. Der Rückblick auf 
Kommunebewegung und Zunftkampfe erfolgte im Blick auf politische und soziale Auseinan- 
dersetzungen der eigenen Zeit. Konservative Historiker, die im Austrag von Konflikten nur 
Auflösung und Zerrüttung erkennen konnten, plädierten für die Wiederherstellung der alten, 
harmonieverbürgenden Ständegesellschaft. Libenle Denker deuteten Kommunebewegung und 
Zunftkämpfe der spätmittelalterlichen Welt als konfliktstiftende Emanzipationsschübe, die 
dazu beitrugen, Sozialisationsvorgange innerhalb der städtischen Bürgerschaft freiheitlicher zu 
gestalten. 

Die blutig und unblutig ausgetragenen Kampfe fielen in eine Zeit, in der, wie Otto von 
Gierke als engagierter Patriot bemerkrc, an die Stelle des frommen Aufblicks zu einem Herrn 
der trotzige Blick auf sich selbst trat. Vor dem Selbstgefihl verblaj?te die Treue, eine kräftige 
Selbstbestimmung lehnte sich gegen die selbstlose Hingebung an den irdischen Herrn auf I m  
eignen Willen begann das mündig werdende Geschlecht Maj? xnd Ziel seiner Entschlüsse, im  
eignen Denken die Quelle seiner Überzeugungen zu suchen'j2. Dem fügt Gierke einschränkend 
hinzu: Das Urteil über die geschichtliche Bedeutung jener Epoche, in der das Feudalsystem 
durch den Gedanken freier, genossenschaftlicher Selbsthilfe untergraben und überwunden 
wurde, bleibe zwiespältig. Den Freunden des Alten erscheint die ganze Zeit nur als eine Reihe 
von Rebellionen gegen das geltende Recht irnd die legittme Autorität: der Vorwärtsblickende 
sieht in ihr eine Kette fernwirkender Befreiungsth~ten"~. 

Sucht man die Reichweite dieser von der Stadt des Mittelalters ausgehenden bBefreiungstha- 
ten. empirisch zu erfassen, ist folgendes zu bedenken: Die frühneuzeitliche Stadtentwicklung, 
in der der Gedanke korporativer Sclbsthestimmung durch das Prinzip obrigkeitlicher Herr- 
schaft verdrängt wurde, verhinderte die Ausbildung weitreichender realhistorischer Kontinui- 

19. Jahrhundert von neuem ideelle Kontinuitäten entstehen. Die mittelalterliche Stadt- und 
Bürgerfreiheit diente damals zum einen als Medium der Kritik, mit dessen Hilfe die politische 
Entmündigung und soziale Disziplinierung durch den absolutistischen Fürstenstaat gebrand- 
markt werden konnte; zum andern eriüllte sie die Funktion eines geschichtlichen Legitima- 
tionsgrundes, der den Neubau eines freiheitlichen Verfassungslebens rechtfertigen sollte. 
Gleichwohl hat sich bis zur Gegenwart dasMißverständnis erhalten, daß dem Mittelalter in der 
Freiheitsgeschicbte der europäischen Welt kein Platz zukomme; es sei allenfalls dazu gut, 
>>rückwänsgewandten romantischen Historismus- zu nähren und den Blick auf ein .goldenes 
Zcir,lrcr zi: lcnkcn. .II> tnir Jcn 1.unJamenri-n cirier rrciiicirli~licn S:anis  u n i  (;'~sc:I~:l~~~tj- 
a r d n c n ~  ni:hr, ,.L t u n  Iixbi.. Bilde: das 8caiiRrsc!n J',rSr~J:cricn ;cr:i.;hrlichcn .N3hriis<icn 

132 0. V. GIERKE, Geno~senschafr~recht, Bd. 1, S. 296. 
133 Ebd., S. 296 1. 
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aller Freiheiten'<, .die uns  das Leben unter  Menschen erst  lebenswert erscheinen lassen* '34, s o  
ist de r  Ursprung dieser freiheitsbildenden BewuRtseinsentwicklung i n  der  Stadt  des Mittelalters 
z u  suchen'". 

134 Alexandei MITSCHERLICH, Die Unwiiilichkeit unserer Städte, Frankfurt a. M. 1965. S. 57. 
155 Die Tarsnchc, daß dic freiheiiiiche Grundstiukrui der mittelalterlichen Stadr auch immer wieder von 
obrigkeiriichcn Tendenzen überlagert wurde, isr kein Einwand gegen diese Fesrstcilung. Langfristig 
durchgesetzt haben sich nicht die Rückfälle in das obrigkeitliche und patrimoniale Regiment einer eng 
miteinander v e r s i ~ ~ i e n  Ratsaliearchie, sondern die siädiischen Freiheiten - die Freiheii der Arbeit und des . . " 
Eigentums, Freizügigkeii, freier Zugang zum Wissen, Freiheit der Meinung und des Glaubens, Rechts- 
gleichheit und poliiischc Beteiligung. Aus dem Stadtbürger wurde kein Untertan, sondern ein Staatsbürgci. 


